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A. Rahmenbedingungen

1. Anwahlschule

Die Kinderschule ist seit 1993 staatliche Modellschule im Grundschulbereich. Zurzeit
besuchen 101 Kinder unsere Schule. Sie ist eine stadtteilübergreifende Anwahlschule,
d.h. die Anmeldung erfolgt (nach Besuch eines monatlichen Info-Nachmittages und
Hospitation) auf freiwilliger Basis. Die SchülerInnen kommen vorwiegend aus dem
Bereich Mitte/Östliche Vorstadt. Darüber hinaus aus der Neustadt, Findorff und Walle. Mit
einem Sozialindikator von 45,04 liegt sie im Mittelfeld der Bremer Schulen.
Dadurch, dass der Kinderschule keine Kinder zugewiesen werden, ist diese darauf
angewiesen, durch ihre pädagogische Praxis die Eltern  so zu überzeugen, dass es
genügend Anmeldungen gibt.
Die Zahlen sprechen für sich- trotz der langjährigen Probleme mit dem Standort hat die
Kinderschule deutlich mehr Anmeldungen als Plätze. In den letzten 5 Jahren  kamen auf
15- 25 freie Plätze zwischen  50 bis 100 BewerberInnen.

In der Kinderschule gibt  es  ca. 20 % Kinder aus binationalen Familien. Die
Thematisierung unterschiedlicher Kulturen –z. B. im Stadtspiel Heimbüttel- ist ein
wichtiger Bestandteil unseres Schullebens. Diese Unterschiedlichkeit als Bereicherung und
nicht als Bedrohung zu begreifen gehört zum Selbstverständnis unseres pädagogischen
Handelns.

Quereinsteiger: Die Kischu zeichnet sich mit ihren familienähnlichen Strukturen durch
eine hohe Integrationsfähigkeit aus. Für Kinder, die an anderen Grundschulen Lern-
und/oder Verhaltensprobleme bis hin zur Schulverweigerung haben, ist die Kinderschule
mitunter die letzte Möglichkeit vor einer Sonderschulüberweisung.
Zur Zeit befinden sich 13 Quereinsteiger aus anderen Schulen in der Kinderschule, das
entspricht einer Quote von 14 %!

Von Anfang an war die Aufnahme 5-jähriger Kinder  ein Bestandteil des pädagogischen
Konzeptes. Das spielerische Hineinwachsen und Kennen lernen schulischer Strukturen -
vor allem vermittelt und erfahren über ältere Kinder in altersgemischten Gruppen - trug
wesentlich  zur frühen Entwicklung ihrer Selbstständigkeit und hohen Identifikation mit
unserer Schule bei.

Die Kinderschule Bremen hat im Sommer 2009 eine altershomogene Einschulungsgruppe
der 5-6 jährigen Kinder eingerichtet. Hier werden die Kinder umfassend in der
notwendigen Feinmotorik sowie der phonologischen Bewusstheit gefördert.
Schwierigkeiten im Schriftsprachenerwerb können frühzeitig erkannt und bearbeitet
werden. Des Weiteren wachsen die Kinder in ihrem Gruppenzusammenhang langsam in
die offenen Strukturen der Kinderschule hinein. Die Kinder lernen die Arbeitsmaterialien
kennen und werden in die Arbeitsorganisation der Freiarbeit eingeführt. Soziale
Kompetenzen werden entwickelt und die Regeln der Schulorganisation (Anwahl der
Projekte, Pausenzeiten, Notwendigkeiten von Besprechungen) werden erlernt.
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2. Standort

Die Kinderschule hat seit dem 1.2.2008 einen neuen
Standort. Sie bezieht das Schulgebäude „Auf der
Hohwisch“, 1904 im Jugendstil erbaut und unter
Denkmalschutz stehend. Sie teilt sich das Gebäude mit
dem dort bereits ansässigen Schulmuseum
(ehemals»Schulgeschichtliche Sammlung«)  sowie
vorübergehend –bis zum Schuljahr 2010/11- mit den
auslaufenden Klassen der Grundschule(Dependance der
Schule  Am alten Postweg), die zuvor hier beheimatet
war.
Es gab von Anfang an das Interesse, alle NutzerInnen des
Gebäudes und des Schulgeländes an der Planung zu
beteiligen, um mögliche Konfrontationen von
vorneherein zu vermeiden und stattdessen nach
gemeinsamen Lösungen zu suchen. Das entsprach unserer
Grundhaltung und der Situation, dass unser Umzug nicht von allen Nutzern begrüßt wurde.
Seit 2005 wurden dazu Instrumente wie ein „Runder Tisch“ und Planungssitzungen mit
allen beteiligten Nutzern, der Bildungsbehörde, des Beirates und politischen Vertretern
eingerichtet sowie Einladungen zu öffentlichen Sitzungen für Kinder, Jugendliche und
Eltern aus dem Stadtteil ausgesprochen, im Jahr 2006 wurde das Beteiligungsprojekt, das
alle weiteren Planungs- und Umbauprozesse begleitet hat, ins Leben gerufen. Die
Ergebnisse entsprachen nicht immer unseren Wunschvorstellungen, sie erwiesen sich
jedoch als tragfähige Kompromisse. So war letztendlich  aufgrund divergierender
Vorstellungen der anderen Nutzer und behördlicher Vorgaben nur eine horizontale
Aufteilung des Gebäudes möglich. Hiernach standen der Kinderschule das 1.
Obergeschoss, das Erdgeschoss sowie ein Teil des Untergeschosses zur Verfügung. Ein
Nachteil dieser Lösung stellen die langen Flure als Erschließungsflächen dar.
Über einen zeitlich und inhaltlich sehr intensiven Prozess, bereichert durch gemeinsame
Fortbildungen, wurde mit der aus der Elternschaft stammenden Architektin A. Waterholter
und den LehrerInnen das gesamte Raumprogramm entwickelt. Es galt die Frage nach der
besten Verteilung der Klassen- und Funktionsräume zu klären, die in der Kinderschule
Gruppen- und Themenräume heißen.
Für das 1. Obergeschoss ergab sich daraus die Anordnung aller 5, jeweils circa 55 qm
großen Gruppenräume. Als Themenräume sind auf dieser Ebene der »Leseclub« (die
Schülerbibliothek), der Psychomotorikraum und ab dem Schuljahr 2010/11 das Atelier
vorgesehen. Im Erdgeschoss des Gebäudes befindet sich das Büro, der Teamraum, das
Schulleiterbüro sowie der Themenraum Werken, der Essraum und die Küche  und -seit
August 2010- der Betreuungsraum. Die Lage des alten Sanitärtraktes neben dem Eingang
wurde beibehalten. Im Untergeschoss, das zu etwa einem Viertel der Kinderschule zur
Verfügung steht, sind der multifunktionale Band/Musikraum und der Experimenteraum
untergebracht.

In der „Prozessbegleitenden Evaluation“ zieht H. Wester vom LIS  folgendes Fazit:
„Die Evaluation bestätigt die Schule in ihrer Entscheidung für das Beteiligungsprojekt. Die
Kinder haben….wahrnehmen können, dass die Projektleiterin bzw. die Erwachsenen von ihren
Planungsergebnissen wirklich profitieren und deshalb ein ernsthaftes Interesse an der Qualität
ihrer Arbeit besteht. Dieses Interesse konnte in jeder Phase sehr kindgerecht artikuliert werden.
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Und es findet seinen Niederschlag in einer sehr präzisen Planung und Dokumentation durch die
Projektleiterin, die damit eine Fundgrube für folgende Beteiligungsprojekte geschaffen hat.“(aus:
Kinderschule Bremen -Bericht über die Evaluation des Beteiligungsprojektes)

„Die Eltern waren hauptsächlich über moderierte Workshops und Planungsnachmittage an
dem Gesamtprojekt beteiligt. Bei diesen Gelegenheiten wurden Wünsche und
Vorstellungen zur Gestaltung und Ausstattung der Räume gesammelt, aber auch
Arbeitsgruppen gebildet für Themen wie „Ankommen im neuen Stadtteil“,
„Zusammenarbeit mit weiteren Nutzern des Gebäudes“ sowie „Beteiligung an
Renovierung und Umzug“. In der Phase des Umzugs waren die Eltern daran beteiligt,
vorhandenes Mobiliar abzubauen, aufzuarbeiten und wieder aufzubauen, alle Materialien
in Kartons am alten Standort ein- und am neuen wieder auszupacken, die Betreuung von
achtzig Kindern zu organisieren ebenso einen Umzugskorso mit Bollerwagen und
Sambatruppe. Dieser zeitlich wie inhaltlich wertvolle Einsatz erwies sich als
unentbehrliche Ergänzung und hat neben der Partizipation der Kinder und des
LehrerInnenteams zum Gelingen des Gesamtprojektes beigetragen.“ (A. Waterholter „Wir
machen Schule“, S.31)

„Besonders beeindruckend für einen externen Beobachter ist, dass bei allen Beteiligten ein
hoher Konsens festzustellen ist, die konzeptionellen Grundsätze der Kinderschule nicht
starr zu übertragen, sondern an den Bedingungen auszurichten. So flexibel sich die
Beteiligten in der Aneignung des Gebäudes zeigen, so klar ist offensichtlich allen das
Anliegen, dass die weitere Entwicklung im Gebäude den pädagogischen Grundsätzen
folgen muss und nicht von der bisher entwickelten Gebäudestruktur dominiert wird. Das
Konzept der Kinderschule hat sich in der Auseinandersetzung mit veränderten
Rahmenbedingungen bewährt. Es lässt sich nicht unterkriegen, aber es ist flexibel genug,
sich auf einen Anpassungs- und Gestaltungsprozess einzulassen.“  (aus: Kinderschule
Bremen –Bericht über die Evaluation zur Nutzerzufriedenheit, von Franz Wester und
Nancy Schilk/Landesinstitut für Schule und A. Waterholter)
Das Ankommen im Stadtteil ist ein kontinuierlicher Prozess, der Zeit braucht. Viele
Anwohner begegneten der Kinderschule zunächst eher reserviert bis skeptisch, andere
wiederum  begrüßten unsere Ankunft und den damit einhergehenden Wandel des
schulischen Angebotes: altersgemischte Lerngruppen, ganztägiges, projektorientiertes
Lernen. Inzwischen gibt es ein gestiegenes Interesse an unserem pädagogischen Konzept,
was sich in den Zahlen des monatlich stattfindenden Informationsnachmittages ausdrückt:
30 bis 50 Eltern kommen jeweils zu diesen Veranstaltungen.
Das gestiegene Interesse drückt sich auch in der Veränderung der regionalen
Zusammensetzung der Schülerschaft aus: Inzwischen kommen 50% der Kinder aus dem
Stadtteil östliche Vorstadt/Peterswerder/Hastedt gegenüber ehemals 30%.

Auf positive Resonanz im Team und bei den Eltern stieß auch das Angebot der
Kinderschule in dem benachbarten Kinder- und Familienzentrum Hohwisch vorzulesen
und sich in regelmäßigen Abständen über gemeinsame Vorhaben auszutauschen.

Die Zusammenarbeit mit dem Schulmuseum steht noch am Anfang. Bisher gab es im
Rahmen des Umbaus mehrere gemeinsame Treffen, in denen Absprachen über die
Aufteilung und Nutzung der Räumlichkeiten getroffen wurden, wie z.B. die Überlassung
eines Raumes im EG für das Schulmuseum zum Empfang von Schülergruppen und
anderen Gästen. Auf Wunsch des Schulmuseums wurde bei der Umgestaltung des
Schulhofes  ein Teil der Fläche mit Lüneburger Grant ausgestattet, damit diese für „Spiele
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vor 100 Jahren“ genutzt werden kann. Auf gemeinsamen Teamsitzungen wurde die
jeweilige Arbeit vorgestellt.
Im Rahmen des Projektes „Schule vor
100 Jahren“ das in der Kinderschule seit
15 Jahren einen festen Platz in der
Jahresplanung hat, gibt es inzwischen
eine funktionierende  Kooperation.

Abgesprochen und gemeinsam
beantragt ist der Bau eines Fahrstuhls,
der Kindern und Erwachsenen mit
Handicaps und Senioren gleichermaßen
unterstützen soll.
Im Beirat Hemelingen hat sich die
Kinderschule mit ihrem Konzept
vorgestellt und für die Umgestaltung des Schulhofes Fördermittel erhalten. Eine Einladung
an die Bildungs -AG des Beirates konnte diese aus Zeitgründen noch nicht nachkommen.
Die Zusammenarbeit mit den Schulen aus dem Umfeld erfolgt über die monatlich
stattfindenden Schulleiter-Sitzungen und über die Bildungslandschaften. In beiden Kreisen
hat sich die Kinderschule jeweils mit ihren Räumlichkeiten und ihrem Konzept vorgestellt
und dafür viele positive Rückmeldungen erhalten.

3. Ganztagesmodell

Unterricht u. Betreuung 8.00 Uhr bis 16.00 Uhr
Kernzeit 8.30 Uhr bis 14.30 Uhr    
5 Klassen/ Lerngruppen   mit   100 Schülerinnen

Das Ziel ist, die Kinder von ihren Lehrerinnen  über den gesamten Tagesablauf  zu
begleiten und zu unterstützen, d.h. die  LehrerInnen  und  PädagogInnen  arbeiten an 4
Tagen in der Kernzeit  von 8.30 – 15.00 Uhr, es gibt also keine Aufteilung in Unterrichts-
und Betreuungszeit.
Schulzeit wird hier verstanden nicht  nur als Lernzeit, sondern auch als lebendiges
Miteinander (Essen, Spielen, Vorlesen, Aufräumen, Abenteuer erleben).
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4. Personal-/Qualitätsentwicklung

Personal- und Qualitätsentwicklung gehören in der Kinderschule unmittelbar zusammen.
Die Kinderschule arbeitet mit einem Personal-Mix:
Lehrer und PädagogInnen (Kunsttherapeutin; Sonder- und Theaterpädagogin,
Musiktherapeut, Bewegungspädagagogin sowie einem Ergotherapeuten -die über den
Verein angestellt werden) arbeiten gleichberechtigt in einem Team zusammen und
profitieren von unterschiedlichen Kompetenzen und Sichtweisen.
Qualitätsentwicklung ist auf zwei Ebenen gezielt betrieben worden:
Zum einen durch die Einstellung neuer Mitarbeiterinnen in den Bereichen, die auf Grund
unserer Erfahrung wesentliche Ausdrucksbereiche der Kinder darstellen (Theater und
Musik) und die mit ihren Kompetenzen wesentliche konzeptionelle Ergänzungen sind.
Dabei sind für uns bei der Auswahl das Engagement im künstlerischen Bereich und  das
Interesse mit Kindern zu arbeiten gleichbedeutend mit pädagogischen Abschlüssen. Unsere
Erfahrung ist, dass Kinder, wenn sie von „echten“ Künstlerinnen angeleitet werden, die für
sie auch als Person greifbar sind, oft eine andere Ernsthaftigkeit entwickeln und sich
intensiver  auf Lern-Prozesse einlassen als dies sonst im Unterricht geschieht.
Die Kinderschule konnte  über einen Zeitraum von zehn Jahren  die o.a. Ausdrucks-
bereiche kompetent besetzen, was zu einer nachhaltigen Qualitätsverbesserung unserer
Arbeit führte.
Zum anderen ist ein Grundsatz der Arbeit, über den regelmäßigen Erfahrungsaustausch
(u.a. in schulinternen Lehrer-Fortbildungen) und in der Teamarbeit voneinander zu lernen.

5. Arbeitszeitmodell

Wöchentliche Arbeitszeit in der Schule    26   STD (Zeitstunden)
Gesamt- Teamkonferenz/ Woche                 3    STD
Teamtreffen 1/2  u. 3/4                                 1    STD
Elterngespräche                                            1    STD
Arbeitsgruppen                                             1    STD
Präsenzzeit in der Schule                         32    STD

Ergänzend kommt noch dazu die individuelle Mitarbeit in der Schulkonferenz, die
notwendige Planungsarbeit, Treffen mit dem Vorstand, Herausgabe der Monatszeitung
KIK, die Organisation von Schulfesten, Fortbildung. ……
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B. Pädagogisches Konzept

Die Kinderschule ist seit 1993 staatliche Modellschule und verfügt seit ihrer
Gründungsphase  über ein pädagogisches Konzept.
Das erste Konzept wurde 1980 von StudentInnen, LehrerInnen und Eltern unter
Mitwirkung der Grundschulprofessorin Petra Millhofer verfasst.
Seitdem ist es mehrfach überarbeitet und weiter entwickelt worden. Die jeweiligen
Veränderungen resultierten aus der Reflektion unserer Erfahrungen und neuen Impulsen,
die von außen in unsere Schule hineinwirkten. Phasen des Erprobens neuer Ideen und
deren Reflektion wechselten einander ab.  Das Konzept ist für uns der handlungsleitende
Rahmen, jedoch kein statisches, starres System.
Begleitet und unterstützt wurden unsere Entwicklungsprozesse durch Supervision,
Moderation und Fortbildung. Sie sind von Beginn an ein fester Bestandteil unserer Arbeit
gewesen.
Grundlage unserer Pädagogik ist ein  humanistisches Menschenbild, wie es von der
niederländischen Jenaplan-Vereinigung formuliert worden ist:

1. Menschenbild
 1. Jeder Mensch ist einzigartig. Darum hat jedes Kind und jeder
      Erwachsene einen unersetzlichen Wert.
 2. Jeder Mensch hat ungeachtet seiner ethnischen Herkunft, seiner
     Nationalität, seines Geschlechts, seiner sexuellen Orientierung, seines
     sozialen Umfeldes, seiner Religion, seiner Lebensanschauung oder
     seiner Behinderung das Recht, eine eigene Identität zu entwickeln.
     Diese ist durch ein größtmögliches Maß an Selbstständigkeit, kritischem
     Bewusstsein, Kreativität und Orientierung auf soziale Gerechtigkeit hin
     gekennzeichnet.
 3. Jeder Mensch braucht für die Entwicklung einer eigenen Identität
     persönliche Beziehungen: zu anderen Menschen; zu der sinnlich
     wahrnehmbaren Wirklichkeit der Natur und Kultur; zu der nicht
     sinnlich erfahrbaren Wirklichkeit.
 4. Jeder Mensch wird immer als Person in ihrer Ganzheit anerkannt.
     So wird ihm nach Möglichkeit auch begegnet und so wird er
     angesprochen.
 5. Jeder Mensch wird als Kulturträger und –erneuerer anerkannt. So
     wird ihm nach Möglichkeit auch begegnet und so wird er
     angesprochen.“, Jenaplan Grundprinzipien (1)

 (1)   in: K. Both, Lehrerbildung für Jenaplan-Pädagogik –Entwicklungen
        in den    Niederlanden, übersetzt von P. Buck

2. Pädagogische Leitlinien

Die Kinderschule arbeitet in der Tradition der Reformpädagogik. Ihre grundlegenden
Vorstellungen über Kindheit, Erziehung und Bildung fließen in unser Konzept ebenso ein,
wie einige wesentliche pädagogische Gestaltungselemente.
Mit den Begriffen Bildung und Erziehung war lange Zeit die Vorstellung verbunden, junge
Menschen in die bestehende Gesellschaftsordnung einzubinden, indem das Kind
entsprechend der herrschenden Normen geformt werden sollte. Dieses Verständnis wurde
erstmals durch Rousseau hinterfragt. Für ihn hatte jedes Kind ein Recht auf eine eigene
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Entwicklung. Er betonte, dass Erziehung nicht die Funktion haben dürfe, Heranwachsende
nach dem Bild der Erwachsenen zu formen, sondern sie so zu fördern, dass es ihnen
möglich wird, als Kind und späterer Erwachsener anders als der Erzieher zu handeln.. Dies
impliziert die Möglichkeit und die Fähigkeit, die Gesellschaft neu zu gestalten und dadurch
fortlaufend Veränderungen herbeizuführen. An diese Grundidee schließen viele
ReformpädagogInnen wie z.B. Montessori, Freinet, Dewey an. Ihr Verdienst ist es, dieses
neue Verständnis von Kindheit in konkrete Schulversuche umgesetzt zu haben.
Die darin entwickelten pädagogischen Prinzipien wie z.B. jahrgangsübergreifende
Lerngruppen, Eigentätigkeit des Kindes und Projektorientierung sind auch heute noch
für unsere Arbeit richtungsweisend.
Sie müssen um die gesellschaftliche Dimension
erweitert werden, da Schule nicht unabhängig von
gesellschaftlichen Entwicklungstendenzen zu sehen
und damit Veränderungen unterworfen ist.

Als globale Veränderungen, die heute sowohl
mittelbar als auch unmittelbar in den Schulalltag
einfließen, sind  folgende Probleme festzuhalten:
drohende Klimakatastrophen, weltumspannende
Konflikte, Rechtsradikalität, Ausländerfeindlichkeit,
neue Technologien. In diesen Problemen sind
gleichzeitig die Chancen für Lösungen enthalten. Auch
und gerade sie gilt es aufzugreifen und bewusst zu
machen.

Darüber hinaus haben folgende soziokulturelle Veränderungen Auswirkungen auf das
Schulleben.
Immer mehr Kinder wachsen in  Kleinfamilien mit ein oder zwei Kindern auf. Diese
Familien bieten wenig Möglichkeiten, dass Kinder sich in unterschiedlichen
Rollen/Beziehungen mit Geschwistern zu erfahren. Größere altersgemischte Gruppen sind
nicht mehr in den  natürlichen - ehemals vorhandenen - Freiräumen wie Hof- oder
Straßengemeinschaften zu finden, sondern werden nur noch über professionelle
Einrichtungen  hergestellt. Hier werden die (Spiel-) Angebote meist organisiert und
institutionalisiert durch professionelle PädagogInnen.
Die Zahl der Alleinerziehenden und die Zahl der berufstätigen Mütter steigt. Infolgedessen
müssen Kinder einen häufigen Wechsel der Bezugspersonen in Kauf nehmen.
Hinzu kommt, dass der Lebensraum der Kinder sich in den letzten Jahren verändert hat.
Die Spielräume der Kinder sind durch zunehmende Bebauung und Straßenverkehr
eingeschränkt. Der Verlust dieser Freiräume bewirkt eine Veränderung des
Spielverhaltens: Kinder spielen häufiger alleine, spielen häufiger im Haus, Kinder spielen
immer mehr unter pädagogischer Anleitung.
Der uneingeschränkte Zugang zu Massenmedien, vor allem zum Fernsehen und
zunehmend zum PC, hat eine zentrale Bedeutung als Sozialisationsfaktor. An die Stelle der
lange vorherrschenden Wortkultur tritt die Bildkultur. Die Folge hiervon ist eine
zunehmende Reduzierung der Eigentätigkeit des Kindes zugunsten eines
konsumorientierten Umgangs mit der Mitwelt.

Der daraus resultierende Mangel an Bewegung wirkt sich aus, immer mehr Kinder
beherrschen die einfachsten körperlichen Übungen nicht mehr:

• Sie können nicht Rückwärtsgehen,
• sie können nicht Sackhüpfen,
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• sie können nicht Seilspringen
• sie können sich nicht am Reck drehen/überschlagen
• sie können Stürze nicht mehr abfangen
• der Gleichgewichtssinn ist schlecht ausgeprägt.

 (Zimmer, R.:Handbuch  der sinnlichen Wahrnehmung, Herder 1999)

Nicht zuletzt hat sich der Umgang der Eltern mit ihren Kindern zunehmend verändert.  An
die Stelle von autoritären sind liberalere Erziehungsideale getreten. Es gibt keinen
verbindlichen Wertekanon mehr, an dem sich Eltern orientieren können. Bei vielen Eltern
zeigen sich als Folge davon Verunsicherungen, wie sie ihre veränderte Rolle ausfüllen und
ihre Erziehungsideale umsetzen können.
In diesem Spannungsfeld aus globalen Zusammenhängen, soziokulturellen Bedingungen
und individuellen Erwartungen bewegt sich die Schule. Sie stellt einen Mikrokosmos dar,
in dem exemplarisch Werte vermittelt, die bestehenden Kulturgüter weitergegeben und
gleichzeitig erneuert werden. Das Menschenbild ist dabei der Leitfaden, der unsere
pädagogischen Leitlinien prägt.

3. Pädagogik vom Kinde aus

„Wie groß auch das Ausmaß der Erfahrung, ihre Offenheit und Beweglichkeit ist, der
Erfahrende besitzt bereits ein Verständnis des Weges, auf dem er sich befindet. Er kann auf
ein Erfahrungspotential zurückgreifen, das den einzuschlagenden Weg bestimmt.“
(Ziehe, T.: Schulversuch Glocksee- Alternative oder Illusion?  AK Grundschule 34,
FfM 78, S.51)   
Hiervon ausgehend wird Bildung nicht als bloße Reproduktion von Wissen, sondern als
dynamischer Prozess verstanden. „Erfolgreiches Lernen zeigt sich nicht in der
Deckungsgleichheit von ursprünglichem Lerninhalt und später Reproduziertem (Input-
Output-Modell), sondern in der Fähigkeit, sich das Erlernte im Kontext subjektiver
Strukturen nutzbar machen zu können. Erfolgreiches Lernen heißt dann, selbstständige
Weiterverarbeitung für prinzipiell neue und vorab unplanbare spätere
Handlungssituationen. Lernen ist so gesehen keine Verhaltenseinübung in mögliche
spätere Lebenssituationen, sondern Befähigung zum Handeln in der Gegenwart und damit
erst zur Entwicklung von Strukturen, die handlungsrelevant für die Zukunft sein können.“
(ebenda, S.51)
Bildung wird dabei verstanden als ganzheitlicher Prozess, der methodische (welche
Lernwege/Erfahrungsmöglichkeiten gibt es?) und soziale (verantwortliches Handeln in
einer Gruppe) Entwicklungsschritte umfasst.
Der Lernprozess muss dabei verknüpft sein mit den Bedürfnissen und Notwendigkeiten der
kindlichen Selbst-Wahrnehmung. Die Erfahrung der Sinnhaftigkeit von Wissen und die
damit verbundene (ständige) Erweiterung der Handlungsmöglichkeiten bilden emotional
einen (notwendigen) positiven Hintergrund für die manchmal mühseligen Wege eines
„Adlers, der Treppen steigen muss“ (Celestin Freinet).
Eine weitere wesentliche Bedingung für das Gelingen ist die Beziehung von den
Erwachsenen zu den Kindern, die von Liebe und Zuneigung geprägt sein muss.
LehrerInnen und PädagogInnen in der Schule müssen sich bewusst sein,

 1. dass die Erfahrung, gemocht zu werden, als Gemeinschaftserfahrung
     für den Menschen und erst recht für den Heranwachsenden,
     lebensnotwendig ist;
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 2. dass diese Erfahrung erst wirklich werden kann, wo sie von den
     Heranwachsenden auch erlebt wird. Sie ist nicht künstlich planbar,
     sondern verlangt das  persönliche Engagement des Erwachsenen… Den
     Erfahrungsprozess, um den es hier geht, darf der Erwachsene nicht
     planend distanziert im Griff haben wollen, er muss sich selbst
     vertrauensvoll hinein geben.
    (Ilien, A: Liebe u. Erziehung, Hannover 1986, S.3-4 )

Ein wichtiges Moment in diesem Erfahrungsprozess bei der Entwicklung neuer
Umgangsformen zwischen Kindern und Erwachsenen ist die Haltung der Erwachsenen zur
„Freiheit“. Erfahrungen reformpädagogischer Schulen zeigen:

1. Die Entscheidung, Kindern Freiräume zu geben  hat nicht automatisch
    zur Folge, dass diese von den Kindern konstruktiv genutzt werden.
    Freiräume können auch destruktiv missbraucht werden.
2. Wenn wir Erwachsene auf bewusste Einflussnahme verzichten, treten
    andere  formative Kräfte an unsere Stelle (z.B. andere Menschen,
    unbewusst verinnerlichte Bilder, Medien, etc.)„Es geht also nicht um
    mehr oder weniger Beeinflussung  oder Erziehung, sondern darum, ob
    unser Anteil an der Gestaltung des sozialen (..) Prozesses die
    Entwicklung des Kindes unterstützt oder ihr entgegenwirkt. Zielsetzung
    in der Praxis soll es daher sein, ein Kind in seiner Eigenentwicklung so
    zu stärken und zu unterstützen, dass es ohne große Fremdbestimmung
    seine Persönlichkeitsstruktur entdecken und ausbilden kann. Wir
    erziehen also nicht zur Freiheit, sondern stellen Situationen her, in denen
    sich für die, die da gerade zusammen sind, Möglichkeiten für das
    Erleben von Freiheit entwickeln. Hier definiert sich Freiheit nicht an
    mehr oder weniger Grenzen und ihrer Gestaltung, sondern an dem
    sozialen Umfeld, aus dem erst für den einzelnen Menschen Freiheit
    erwachsen kann.
   (Sieglin, A.; Goll, W.; Schule der Zukunft, Freie Schule Kreuzberg, S.15)

4. Leitbilder

Aus diesen Grundüberlegungen zu Erziehung und
Bildung haben wir folgende Leitbilder entwickelt:

Wir behalten 20% von dem was wir hören,
wir behalten  30% von dem was wir sehen
wir behalten  80% von dem was wir selbst formulieren
wir behalten  90% von dem, was wir selbst tun.
(Gudjons: Handlungsorientiert lehren u. lernen,
Klinkhardt, 1994)
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1. Leitbild: Kinder sind bereits Persönlichkeiten, sie wollen lernen, wenn auch nicht alle
zur selben Zeit das Gleiche am selben Ort. Für uns heißt das, Kinder sind als Subjekt ernst
zu nehmen. Die Fähigkeiten und Bedürfnisse des einzelnen Kindes sollen im Mittelpunkt
stehen. Die Kinder sollen voneinander lernen können und sich in einer übersichtlichen
Schule, wo persönliche Beziehungen grundlegend sind, mit Erwachsenen wohl fühlen.

2. Leitbild: Persönliches Wachstum steht im Zentrum des Lernens, dazu gehören
Wahrnehmung und Anerkennung der Unterschiedlichkeit von Kindern. Manche sind in
ihrer intellektuellen Entwicklung anderen weit
voraus (wandelnde Lexika) in ihrer emotionalen und sozialen Entwicklung jedoch
gehemmt. Für sie geht es vielleicht darum, zunächst einmal Freunde zu finden. Andere
Kinder haben wiederum Lernschwierigkeiten. Persönliches Wachstum zu fördern heißt,
individuell beim jeweiligen Kind heraus zu finden, was es an Unterstützung braucht.

3. Leitbild: Aktive Mitgestaltung der Schule durch die Kinder. Die Kinderschule ist ein
Ort, an dem die Räume zum Verweilen einladen, eine kindgerechte Schule, in der Kinder
sich wohl fühlen, die sie selbst mitgestalten können, um sie zu ihrer Schule zu machen, mit
der sie sich identifizieren können. Dazu gehört auch, dass das Material und die Angebote
zum Lernen herausfordern, sie zum selbsttätigen Handeln herausfordern und „verführen“.

4. Leitbild: Fehler und Umwege sind erlaubt.  Kinder zu ermutigen, verschiedene Wege
auszuprobieren und ihnen zu zeigen, dass Fehler kreative (Entwicklungs-) Prozesse
vorantreiben können, ist unser erklärtes Ziel.

5. Leitbild: Überschaubare Zusammenhänge, in denen jeder jeden kennt und
jahrgangsübergreifende, altersgemischte Gruppen erzeugen ein soziales Klima, in dem die
Verantwortung der SchülerInnen gestärkt wird, gleichzeitig bewirkt es eine hohe
Integrationsfähigkeit.

6. Leitbild: In altersgemischten Gruppen haben Kinder die Möglichkeit, sich in
unterschiedlichen sozialen Rollen zu erleben. Schule erfüllt dadurch für viele Kinder, die
in Einkindfamilien aufwachsen, eine Korrektiv- und Kompensationsfunktion: Jüngere
Kinder lernen auf natürliche Weise durch ältere Kinder in ihre Lernumgebung hinein zu
wachsen, über Nachahmung und Identifikation lernen sie z.B. die Regeln einer
Besprechung, durch Vorlesen Buchstaben / Wörter - und manchmal das Lesen selbst -
kennen.
Ältere - vor allem eher zurückhaltende, schüchternde Kinder - gewinnen in der Regel an
Selbstvertrauen und machen einen Wachstumsschub, indem sie soziale Verantwortung für
die Kleineren übernehmen.
Des Weiteren ist die individuelle Lerngeschwindigkeit wichtiger Bestandteil
altersgemischter Lerngruppen: Jede/r arbeitet in der eigenen Geschwindigkeit und bemisst
auch Lernerfolge an dieser!

7. Leitbild: An der Kinderschule wird angebotsorientiert gelernt. Die Kinder wählen selbst
die Angebote, an denen sie teilnehmen möchten. Über das Prinzip der Freiwilligkeit
entwickeln sich so Selbstverantwortung und ein Selbstverständnis für Bedürfnisse und
Fähigkeiten. Ausgangspunkt des Lernens sind die aktuellen Lernbedürfnisse und die
unterschiedlichen Erfahrungshintergründe der
SchülerInnen., Eltern und LehrerInnen. Auf diese Weise wird die Schule zum
Mikrokosmos, in den alle wesentlichen Inhalte unserer Kultur (und der Kulturen, aus
denen einige Kinder kommen)  einfließen.
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8. Leitbild: Jungen- und Mädchenarbeit: Jungen sollen nicht zu Mädchen umerzogen
werden und Mädchen nicht zu Jungen. Bei den Jungen geht es darum, sie in ihrer
geschlechtlichen Identität zu stärken, sie zu einem selbstbewussten Umgang mit ihrer Rolle
zu ermutigen, sich jedoch durch Rollenklischees nicht einschränken zu lassen. Das
beinhaltet sowohl das Aufgreifen von klassischen Jungenbedürfnissen (Werken, Fußball)
als auch eine Erweiterung des Repertoires an Verhaltensmöglichkeiten: z.B. indem sie
Kochen, Nähen und Tanzen ausprobieren- auch in einer geschlechtshomogenen Gruppe.
Für die Mädchen gelten entsprechende Ziele und Angebote. Wir bewegen uns dabei im
Spannungsverhältnis zwischen mädchentypischen Qualitäten und der Begegnung mit
rollenuntypischen Erfahrungen, wie z.B. Umgang mit Werkzeugen, Selbstverteidigung,
aber auch „es sich schön“ zu machen und Gefühle auszudrücken.

9. Leitbild: Wesentliche Grundmomente in der
Kinderschule sind Gewaltfreiheit und die
Erziehung zu Demokratie und sozialer
Verantwortung.

Ziel der Kinderschule ist es, die Kinder zu
fördern und zu behüten; wir wünschen uns, dass
sie die Schule als aufrechte, selbstbewusste und
„unbestechliche“ Persönlichkeiten verlassen.

5. Leitziele

1. Förderung der Handlungsfähigkeit und Eigenverantwortung. Die
    Schüler/innen  werden darin unterstützt, ihre Interessen und Vorhaben
    zunehmend selbstständiger zu formulieren, zu planen, durchzuführen
    und kritisch zu reflektieren.
2. Befähigung zu sozialem Lernen und Handeln: In überschaubaren
    Räumen und sozialen Zusammenhängen lernen die Schüler/innen
    sowohl zu kooperieren als auch Spannungen und Konflikte wahrzu-
    nehmen. Sie üben sich in der Reflexion solcher Situationen und der
    Erarbeitung von Lösungsmöglichkeiten. Teamfähigkeit und soziale
    Verantwortung werden auf diese Weise entwickelt.

3. Demokratie lernen: Durch die aktive Mitgestaltung und
     Mitbestimmung schulischer Inhalte sowie der bewussten Einbindung
     der Schüler/innen im Schulalltag werden demokratische Prozesse tag-
     täglich praktiziert. Jede und Jeder kommt hier zu Wort, Solidarität und
     Toleranz werden zu einem festen Bestandteil im täglichen Miteinander.
     Soziale Regeln werden gemeinsam entwickelt, die Kinder auf diesem
     Weg in ihrer Selbstwirksamkeit gefördert.

4.  Förderung der Eigenmotivation: Methodisch offene, flexible Unterrichtsformen
berücksichtigen individuelle Lerngeschwindigkeiten, den Rhythmus von Anspannung und
Entspannung und tragen so zur Förderung intrinsischer Lernmotivation bei.
5.  Ganzheitliche Zusammenhänge erfassen: Durch eine fächerübergreifende,
projektorientierte Angebotsstruktur sollen die Schüler/innen dazu befähigt werden,
komplexe Zusammenhänge zu verstehen.

„Besprechung“ mit allen Kindern und
Erwachsenen
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6. Altersgemischtes Lernen

In den Stammgruppen besteht ein Altersunterschied von
bis zu vier Jahren (5-8jährige bzw. 8-11jährige). Jedes
Jahr ändert sich die Stellung des Kindes innerhalb der
Stammgruppe, indem neue Kinder nachrücken, die
nächsten in ihrer Position aufrücken und wieder andere
jetzt zu den ältesten werden, weil einige die Gruppe
verlassen haben, um in der älteren Stammgruppe wieder
zu den jüngsten zu gehören. Gerade für Kinder in
Außenseiterpositionen ergeben sich so immer neue
Chancen, in einer neuen Gruppenstruktur eine neue Rolle
einzunehmen. Auf diese Weise gibt es beides: Wandel und
Stabilität. Ein Teil der Gruppe bleibt zusammen und rückt
gemeinsam weiter, das bietet den Kindern die notwendige
und wichtige Kontinuität im direkten sozialen Umfeld,
während sich gleichzeitig die Position der Kinder
verändert und sie damit andere Rollen einnehmen: mal sind sie die jüngeren, mal die
älteren in der Stammgruppe. Das ermöglicht auch, dass einige Kinder in ihrer
Stammgruppe längere Zeit bleiben, ohne „sitzen zu bleiben" mit all den üblichen
Stigmatisierungen, oder auch schneller in die nächste Stammgruppe wechseln zu können.
Durch die notwendige Differenzierung werden individuelle Lerngeschwindigkeiten
alltäglicher Bestandteil der Lerngruppe und bewertende Leistungsvergleiche weitgehend
vermieden.

In Angeboten und Projekten arbeiten die Kinder gruppenübergreifend, über alle
Alterstufen gemischt, mit ihren unterschiedlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten gemeinsam
an einem Thema. Die Schüler/innen finden sich so immer wieder in unterschiedlichen
Rollen wieder, einmal als Lernende, einmal als Lehrende. Sie müssen sich aufeinander
einstellen und jede/r steuert das bei, was er oder sie kann. So durchleben die Kinder
verschiedene soziale Stellungen, mal müssen sie sich anpassen, mal nehmen sie
Führungsrollen ein. So werden auch soziale Fähigkeiten wie Rücksichtnahme, Toleranz,
Hilfsbereitschaft und Verantwortung gelernt und eingeübt. Die Kinder erleben, dass sie
mehr oder auch weniger können als andere, dass alle unterschiedliche Fähigkeiten haben
und diese Fähigkeiten und Fertigkeiten nicht unbedingt allein altersabhängig sind.
Die Konkurrenz untereinander wird somit entschärft, Unterschiede werden eher zur
Normalität.

P. Lehmann stellt die positiven Effekte des jahrgangsübergreifenden Schulkonzeptes
zusammenfassend so dar:

 1.Die Integration der Schulanfänger in das bereits vorhandene
    Klassenleben wird vom ersten Tag an ermöglicht. Sie übernehmen
    Klassenregeln, Rituale, Arbeitstechniken und -formen und können so
    direkt mit der Arbeit in der Klassengemeinschaft beginnen. Die Ein- und
    Umgewöhnungszeit entfällt zugunsten der individuellen Förderung bzw.
    Begleitung der Kinder.
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2. Der ,,Geschwisterlerneffekt" lässt sich sowohl bei den jüngeren Kindern
     - sie lernen von den älteren durch abschauen, nachmachen oder
    Erklärungen - als auch bei den älteren Kindern - sie vertiefen ihr
   Wissen, indem sie den jüngeren etwas erklären - beobachten. Die
    Motivation der Kinder besteht darin, Leistungsabstände zu anderen zu
    verringern bzw. aufrechtzuerhalten.
3. In dem altersgemischten Gefüge ist eine ständige Neudefinition von
    Rollen möglich. Eine Vorbildfunktion für andere einzunehmen bestärkt
    Kinder in ihrem Sozialverhalten und kann weitere leistungsfördernde
    Effekte mit sich bringen.
4. Die älteren Kinder sind sich den jüngeren gegenüber ihrer ,,Großen-
    Bruder-Funktion" durchaus bewusst. Dadurch entsteht im Schulleben ein
    Klima der Aufmerksamkeit, der Fürsorge und der Geborgenheit.
5. Sitzen bleiben bedeutet für die meisten Kinder eine Trennung von der
    vertrauten Gruppe. Durch die vielfältigen Kontakte zu Kindern
    verschiedenen Alters innerhalb der jahrgangsübergreifenden Klasse
    erfährt das Kind ein Verbleiben in der Gruppe für ein weiteres Jahr nicht
    als Rückstufung, da ihm die anderen Kinder bereits vertraut sind.
6. Durch die Alters- und Leistungsheterogenität in jahrgangsübergreifenden
    Klassen besteht für alle Kinder die Möglichkeit, sich über die
    Grundanforderungen hinaus höheren Leistungsanforderungen zu stellen.
    Besonders leistungsstärkeren Kindern bietet dies einen großen Anreiz.

Altersgemischtes Lernen ist jedoch kein Selbstläufer, gerade für Einzelkinder ist das
mitunter ein mühsamer –wenn auch lohnender – Prozess. Manche Kinder haben keine
Erfahrung darin, anderen etwas „beizubringen“. Sie verwechseln z.B. helfen mit „ich mach
das für dich.“ Es erfordert viel Geduld und Fingerspitzengefühl, sie aus dieser
Verantwortung nicht zu entlassen ohne sie dabei zu überfordern.
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7. Zeitstrukturen/Tagesablauf

Aus den Grundlagen altersgemischter Stammgruppen, altersübergreifender Angebote und
zusätzlich dem Mädchen-/Jungentag ist eine Zeitstruktur entstanden, deren Plan jeweils bis
zu den nächsten Ferien gilt. Die Angebote werden, soweit sie nicht inzwischen Standard
sind, mit den Kindern besprochen, und nach einer zweiwöchigen Orientierungsphase
erstellen diese ihren eigenen verbindlichen  „Wochenplan“.
Neben diesem Schulalltag gibt es unterschiedliche Projektphasen, wie z.B. das
zweiwöchige Stadtspiel Heimbüttel oder ein Kunstprojekt über den Zeitraum von einer
Woche (Quartier) sowie verschiedene Einzelprojekte, die zusammenhängende
Arbeitszeiten erfordern.
Neben diesen Rahmenbedingungen versuchen wir offen für aktuelle Themen oder
Veranstaltungen zu bleiben und der Lebendigkeit des spontanen Lernens Raum zu geben

Stundenplan Okt.-Dez 2009

Zeit Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag

8.00 – 8.30 Frühdienst im Betreuungsraum/ Kleingruppenarbeit

8.30– 10.15 Stammgruppe Stammgruppe Stammgruppe Stammgruppe Stammgruppe
10.15 - 10.50 Pause

10.50 Besprechung mit allen Kindern MO-MI-FR, Singen
11.00 –

12.15/12.45
Liederclub

Werken
Schule vor 100 Jahren

Ackern und
Rackern

Fasching/Maskenbau
Band (kl)

Turnen rot/gelb

Filzen
Schnitzen

Theater (orange)
Basteln
Atelier

Fußball für
AnfängerInnen

Band (gr)
Haushaltsspaß

Leseclub
Film (gr)
Atelier
Kochen

Basteln (100-
wasser)

Ringen und
Raufen

Kinder machen
Kleider

Kinderprojekte
(Rot/Gelb)
Draußentag

(orange)
3. Schwimmen
Englisch3+4

4. Sport

Hörclub
Experimente

Tanzen
Turnen (orange)

 Atelier
Werken

Naturerkundung
Theater

12.15 - 13.00 Mittagessen: 12.15;  Violette Projekte ab 12.45 (Klingeln!)
13.00- 13.30 Pause
13.30 - 14.30 Arbeit in den Stammgruppen

14.45 - 16.00 Spätdienst im Betreuungsraum

Dies ist ein Beispielplan, es gibt weitere Projekte wie Erste Hilfe, Verkehrserziehung,
Garten, Nähen, Kräuterküche, Tiere, Brutprojekt Hühner, HipHop, Spiele, Elektrik,
Technik, Naturkunst und anderes, die je nach Jahreszeit und Interessen der Kinder und
LehrerInnen angeboten werden.
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8. Lernentwicklungs-Begleitung

Bei diesen offenen Arbeitsformen ist es uns wichtig, unsere Wahrnehmung der Lernprozesse
kontinuierlich  zu dokumentieren und den Kindern darüber eine Rückmeldung zu geben, um
ihr Selbstbewusstsein  über ihre Stärken und Schwächen zu entwickeln.

Wichtige Elemente einer Beurteilung der Lernentwicklung  sind:
•    Inhaltliche Leistungen der Kinder: Mathematische Kenntnisse, Lese- und

Schreibfertigkeiten
•    Gestaltung der Lern- und Arbeitsorganisation
•    Lernmotivation
•    Der soziale Rahmen des Lernens, soziale Kompetenzen
•    Problemlösendes Denken; d.h. die Fähigkeit Strukturen zu erkennen und

Lösungswege entwickeln zu können
•    Eigenständiges Lernen und verantwortungsbewusstes  Handeln

Auf dieser Basis hat die Kinderschule ein Konzept entwickelt, das im Folgenden ausgeführt
werden soll.

In der ersten Stufe (jahrgangsübergreifend, 0-2.Klasse)  werden die Lernent-
wicklungsberichte  (LEB) in mündlicher Form an die Eltern der Kinder weitergegeben. In
ausführlichen Elterngesprächen werden die inhaltlichen und persönlichen Entwicklungen der
Kinder benannt und die Planung der individuellen Lernziele deutlich gemacht. Grundlage
hierzu sind die von den Kindern bearbeiteten Materialien,  Aufgaben sowie ein
Lerntagebuch, das Inhalte und Fortschritte der Kinder dokumentiert. Begleitende
Rückmeldungen sind Abschluss-Mappen zu einzelnen Projekten, Präsentationen /
Produkte oder Vorführungen der Arbeitsergebnisse.  Die Kinder sammeln ihre
Rückmeldungen in einer zentralen Mappe, ihrem Kischu-Buch. Dies verbleibt bis zum
Übergang auf eine andere Schule in der Kinderschule,  kann auf Wunsch ausgeliehen werden.
Beim Wechsel nehmen die Kinder ihr Kischu-Buch mit.
Zum Übergang in die obere Jahrgangsstufe  (3.-4. Klasse) findet zusätzlich  eine ausführliche
Konferenz zu den einzelnen Kindern statt.
Lernschwierigkeiten von Kindern werden schriftlich dokumentiert. In Absprache mit
den Eltern und im Team kann kurzfristig die Teilnahme an Förderangeboten  vereinbart
werden. Stellt sich dabei heraus, dass die Unterstützung durch Förderunterricht  nicht
ausreicht, werden die Eltern über weitergehende Schritte beraten: Es gibt inzwischen gute
Kontakte zum Döring-Institut, das sowohl Diagnostik und Therapie anbietet. Darüber hinaus
arbeiten wir sehr erfolgreich mit einer Lerntherapeutin  zusammen, die bei uns im Rahmen
des Förderprogramms zur Reduzierung der Wiederholungsquoten angestellt ist.

In den Klassen 3 und 4 findet eine Dokumentation der Lernentwicklungen in ähnlicher, aber
differenzierterer  Form statt. Die Präsentationen der Arbeitsergebnisse  aus den Projekten
sind umfassender, die Anforderungen an Form und Inhalt entsprechend  höher. Zu den
schriftlichen  themenbezogenen  Ausarbeitungen  werden dann kleine Vorträge/Referate
gehalten.

Die zentrale Form der Rückmeldung zur Lernentwicklung ist der Kindersprechtag, der
halbjährlich durchgeführt  wird. Ergänzend und begleitend dazu bearbeiten die Kinder
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Selbsteinschätzungsbögen, die Bezugspersonen Beobachtungsbögen. Diese bilden die
Grundlage für die Gespräche, in denen mit den Kindern anhand eines vorgegebenen
Fragenkataloges (siehe Anhang)  ihre aktuelle Schulsituation und ihr jeweiliger Lernstand
erörtert werden.
Diese  - mit der Einschätzung der Lehrerinnen abgeglichene -  Selbsteinschätzung  der
Kinder bewirkt einen reflektierten Umgang sowie eine realistische Einordnung des
gegenwärtigen Leistungsstands. Dies ermöglicht ein gezieltes Arbeiten an ggf. noch
aufzuarbeitenden  Lernstoff.
Analog dazu finden ein Elterngespräche (Dauer 45-60min) statt, in denen die Eltern über
den Lern- und Entwicklungsstand der Kinder informiert werden. Neben den Fragen zur
persönlichen Entwicklung werden die Lernleistungen, mögliche Probleme, die Rolle der
Eltern bei diesem Prozess und die Einschätzung der Lehrerinnen thematisiert.
Zu Beginn des letzten Halbjahres werden die Beratungsgespräche  zum Übergang in
weiterführende  Schulen in der  vorgegebenen  differenzierten  Form geführt.
Zum Abschluss erhält jedes Kind ein beschriftetes  Fotoalbum ( ! 70 Fotos), in dem die
einzelnen Phasen der Lernentwicklung dokumentiert sind. Das Album hat jeweils folgende
Inhalte:

Mein erster Schultag: Wie habe ich mich damals gefühlt?
Leben und Lernen: Alltag in der Kinderschule
An welchen Projekten/Angeboten habe ich teilgenommen?
Feste/Feiern in der Kinderschule
Themenprojekte beim Schreiben
Schulfahrten
Abschied - Abschiedslied

Diese Strukturen der Lernentwicklungs-Begleitung sind
Bestandteil des pädagogischen Konzeptes, die Kinder in ihrer Lernhaltung zu motivieren
und ihre Lust am Lernen zu nutzen und zu erhalten. Hieraus ergibt sich ein an der
modernen Lebenswelt der Kinder orientierter Lernansatz, der einer entsprechend
differenzierten Beurteilung bedarf.

Die Kinderschule hat also folgende Elemente der Leistungs-Beurteilung:

• Die Präsentation von Arbeitsergebnissen
• Begleitende Elterngespräche
• Konferenz beim Wechsel der Jahrgangsstufe
• Den Kindersprechtag
• Elternsprechtag
• Beratungsgespräche zur weiterführenden Schule
•   Lernentwicklungsbericht zum Übergang in Klasse 5

Mit dem Übergang an die weiterführende Schule erhalten die Kinder ein dokumentiertes
Fotoalbum zu ihrer Schullaufbahn,  ihr Kischu-Buch, einen Lernentwicklungsbericht  und
die Empfehlung für ihre weitere schulische Laufbahn.
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9. Förderkonzept

Förderarbeit wird als sinnvolle wichtige Ergänzung und nicht als Alternative zum
Unterricht begriffen, Förderunterricht unterstützt die Kinder gezielt bei der Überwindung
bestimmter Schwierigkeiten mit dem Ziel, sie so lange wie nötig und so kurz wie möglich
zu fördern und sie wieder in die Gruppe zu integrieren.

Daraus hat sich ein funktionierendes Konzept der Förderarbeit entwickelt, das im
Folgenden dargestellt wird:
Wenn wir bei Kindern Lern- oder Verhaltensschwierigkeiten wahrnehmen, reagieren wir
frühzeitig darauf. Der erste Schritt ist, die eigene Wahrnehmung mit einer Mitarbeiterin
aus der Fördergruppe oder der Sonderschul-Pädagogin im Team ( Frau Schubert)
abzugleichen, indem diese in der Gruppe hospitiert.
Wenn unsere Wahrnehmungen übereinstimmen, werden die Eltern informiert. Es findet ein
Gespräch statt, in dem es um die Befürwortung und Einbeziehung der Eltern geht. Nach
dem Elterngespräch sprechen wir mit dem Kind und erklären ihm, was wir vorhaben. Das
betroffene Kind nimmt am Förderunterricht teil ( der als Kleingruppenarbeit in die Kischu-
Struktur eingeflochten ist), in dessen Verlauf bestimmte Grundfertigkeiten bzw.
spezifische individuelle Schwierigkeiten bearbeitet werden. Je nach Einschätzung werden
dann zusätzlich diagnostische Tests durchgeführt, um  offene Fragen abzuklären.
Der Zeitraum, wie lange die jeweiligen Kinder in der Fördergruppe bleiben, wird vom
Förderteam, mit den LehrerInnen , Eltern und dem jeweiligen Kind abgesprochen.
Dazu ist zu sagen, dass die meisten Kinder nach einer kurzen Eingewöhnungsphase, die
mit Unsicherheiten verbunden ist, es als Privileg empfinden, an der Fördergruppe
teilnehmen zu dürfen und die Schwierigkeiten eher in  der Ablösung von der Fördergruppe
bestehen.

Doch auch dies ist ein wichtiger Lernschritt: das Verständnis, dass sie
keine Fördergruppe mehr brauchen und stolz darauf sein können, eine
Schwierigkeit bewältigt, den Anschluss geschafft zu haben und wieder ohne besondere
zusätzliche Unterstützung auszukommen.
Dies geschieht auch auf dem Hintergrund der Situation, dass regelmäßig während eines
Schuljahres „Quereinsteiger“ (Kinder von anderen Grundschulen) in die Kinderschule
wechseln, weil sie an ihrer Schule nicht zurechtkommen. Wir sind von daher gezwungen,
sehr genau zu prüfen, wer die Förderung noch benötigt, da der Bedarf größer ist als die
vorhandenen Plätze. Die Kinderschule ist inzwischen bekannt für ihre hohe
Integrationsfähigkeit und wird deshalb immer wieder von Eltern angewählt, deren Kinder
an anderen Grundschulen scheitern.
In unserem pädagogischen Konzept ist neben den familienähnlichen Strukturen die
Förderarbeit ein zentraler Bestandteil geworden, um Kinder mit großen Lern- und
Verhaltensproblemen (bis hin zu Schulverweigerern) integrieren zu können. Um diese
Aufgabe weiterhin erfüllen zu können, benötigen wir auch in Zukunft eine finanzielle
Förderung.

Wir arbeiten intensiv mit dem Institut für Entwicklungbegleitung Döring zusammen, wenn
wir feststellen, dass die Probleme einzelner Kinder unsere Möglichkeiten der Förderung
übersteigen. Dazu gehört auch die Empfehlung von Fachärzten, Ergotherapeuten usw.,  um
körperliche Auffälligkeiten abklären zu lassen.
Wir begleiten die Kinder zu den Tests am Döring Institut, besprechen  mit den Eltern die
Ergebnisse und versuchen so weit wie möglich, die Ergebnisse in unserer Arbeit zu
berücksichtigen.
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Es wurde im Laufe der Förderarbeit deutlich, dass zusätzlich zur Arbeit mit den Kindern
auch eine intensive Elternarbeit notwendig ist. Das heißt:

- FA ist ein zeitweiliger Prozess der Unterstützung mit dem Ziel
  möglichst schnell wieder Anschluss an die Gruppe zu finden;
- Möglichst früh zu reagieren, um die Kinder möglichst schnell wieder
   aus der Förderung zu entlassen,
- FA zu begreifen als zeitweilige Unterstützung, die keine Festschreibung
  und Stigmatisierung beinhaltet, sondern die eventuell jeder einmal im
  Laufe der Schulzeit braucht.

Die Integration der Förderarbeit ins Team vollzog sich auf  mehreren Ebenen: um einen
regelmäßigen Austausch über die Förderarbeit und die Entwicklung der Kinder zu
ermöglichen, wurde vereinbart, dass die Mitarbeiterinnen der Fördergruppen regelmäßig
im Team über ihre Arbeit berichten. Es fanden intensive Gespräche und
Diskussionsprozesse statt, die positive Wirkungen im Schulalltag zur Folge hatten.
Arbeitsmaterial und Herangehensweisen aus der FA konnten im Schulalltag ausprobiert
und zum Teil übernommen werden. Im Team entwickelte sich als Ergebnis der
Zusammenarbeit das Interesse, mehr über diagnostische Verfahren zu erfahren. Entlang
von Leitfragen, wie z.B.:

- Woran erkenne ich, wann die Lese- und Schreibentwicklung
  problematisch wird?
- Welche typischen Muster treten auf? Wie kann ich sie
prüfen?
- Wie arbeite ich mit diesen Kindern?

Es wurden zwei  Fortbildungen (jeweils 3 Stunden) durchgeführt, an denen alle
Mitarbeiterinnen teilnahmen. Diese Fortbildungen finden auf Wunsch des Teams weiterhin
in Abständen von 6 Monaten  statt. Dadurch erweitert(e) sich schrittweise die
diagnostische Kompetenz des Teams, mit dem Ergebnis, dass die Arbeitszufriedenheit
wuchs.

Über die individuellen Fortschritte der Kinder und der Qualifizierung
der Mitarbeiterinnen hinaus hat sich vor allem ein Perspektivenwechsel hinsichtlich  der
grundsätzlichen Einstellung zur Förderarbeit entwickelt:
Lange Zeit gab es eine große Skepsis gegenüber der außerunterrichtlichen Förderung. Es
wurde befürchtet, dass Fördermaßnahmen eine Stigmatisierung der Kinder zur Folge
hätten. Ein weiteres wichtiges Argument  war, dass man Kindern Zeit lassen muss und
viele „Schwierigkeiten“ mit zunehmendem Alter und Reife sich auflösen -
zumal, wenn binnendifferenziert gearbeitet wird.
Förderunterricht stellte die Ausnahme dar und wurde erst dann als Möglichkeit erwogen,
wenn alle anderen  Bemühungen gescheitert waren. Diese Einstellung erwies sich auch für
die meisten Kinder als sinnvolle und erfolgreiche Methode. Es gab jedoch vereinzelt
Kinder, denen auf diese Weise nicht geholfen werden konnte.
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Dies  war der Ausgangspunkt, unsere Haltung noch einmal zu überdenken. Ein Ergebnis
davon war, diese Fördergruppen an unserer Schule einzurichten und ein Förderkonzept zu
entwickeln. Wesentlich mit eingeflossen in das Förderkonzept ist die konstruktivistische
Lerntheorie, die im Folgenden kurz vorgestellt wird.

 Konstruktivismus

Im „Konstruktivismus“ werden die Kategorien Verstehen und Bewerten getrennt. Ganz oft
ist es ja so, dass wir eine Situation wahrnehmen und sie gleich bewerten. Wenn Kinder
beim Lesen, Schreiben oder Rechnen Probleme haben und nicht mitkommen
und/oder sich verweigern, dann fällt es uns schwer, keine Bewertung  vorzunehmen. Sätze
wie  „Gib dir mal ein bisschen mehr Mühe“ (moralischer Appell) oder „dann musst du
eben noch mehr üben!“  sind immer noch häufig anzutreffende Reaktionen. Sie dienen
auch oft als Entlastung für uns selber. Die Folge davon ist, dass wir ein „Mehr desselben“
verordnen statt unsere Aufmerksamkeit darauf zu lenken, nachzuvollziehen, welcher Logik
das Verhalten des Kindes folgt. Nach konstruktivistischem Verständnis ist jedes Verhalten
des Kindes sinnvoll, da jeder Mensch der Logik  seines eigenen Systems folgt. Es gilt
deshalb für den Lehrer darum, den „Schlüssel“ für das System zu finden, d.h.
herauszufinden, warum das Kind wie denkt und handelt, indem wir den Spuren des
kindlichen Denkens folgen. Dann werden auch die vermeintlich unsinnigen Fehler der
Kinder zu verständlichen Lösungen, auf die wir unsere Lernangebote beziehen und damit
die Kinder unterstützen können.

10. Inklusive Schule – Wege entstehen beim Gehen

Eine inklusive Schule werden – das bedeutet in einen zeitlich unbegrenzten Prozess
eintreten, in dem Rahmenbedingungen immer wieder neu geschaffen/optimiert und
Widerstände beseitigt werden müssen.
Schon immer haben Kinder mit unterschiedlichen Voraussetzungen die Kinderschule
besucht. Die Erweiterung des Konzepts zu einer Schule mit inklusiver Pädagogik stellt also
keine grundlegende Veränderung des bisherigen Konzeptes dar, sondern ist eine
konsequente Weiterentwicklung der bisherigen Arbeit. Das Team hat in der Vergangenheit
individuell entschieden, ob Kinder mit Beeinträchtigungen in der Kinderschule
angemessen betreut und angeregt werden können. Die offene Struktur des Lernumfeldes
erfordert ein gewisses Maß an Eigenständigkeit und Fähigkeit zur Kommunikation.
Im Sommer 2006 entwickelte sich aufgrund des Aufnahmeantrages eines stark
körperbehinderten Kindes eine intensive Diskussion um die Integration von behinderten
Kindern in unsere Schule. Das Team hielt es nur dann für sinnvoll, der Aufnahme dieses
Kindes zuzustimmen, wenn wir grundsätzlich der Möglichkeit einer Integration auch für
mehrere Kinder zustimmen und ein entsprechendes Konzept dafür erarbeiten.
Damit sollte eine Sonderstellung einzelner emotional/kognitiv oder körperlich behinderter
Kinder möglichst vermieden werden. Mit der Entscheidung, diesen Weg zu gehen und uns
in Zukunft gezielt fortzubilden, folgte eine intensive Zeit der Zusammenarbeit mit
LerntherapeutInnen, ModeratorInnen und dem Institut für Entwicklungsbegleitung
(ehemals Döhring-Institut).
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Im Rahmen der Entwicklung der Schulen im Reformprozess, wurde im Schuljahr 2009
einem gemeinsamen Lernen von behinderten und nicht behinderten Kindern
(unterschiedlicher Förderbereiche) an der Kinderschule zugestimmt und durch die
Bildungsbehörde der Auftrag zur Umsetzung erteilt. So konnte zum Schuljahr 2009/2010
eine Sonderpädagogin einstellt werden. Sie steht zur fachlichen Begleitung der Lehrkräfte,
Eltern und Kinder zur Verfügung, berät  bei Fragen zur entwicklungsgerechten Betreuung,
bei der Umsetzung notwendiger Fördermaßnahmen, entsprechendem Arbeitsmaterial,
erstellt Gutachten und Förderberichte. Ziel ist es, die Förderung nach dem
bedarfsorientierten Prinzip des Throughput-Systems (vgl. Gutachten zum Stand der
Perspektiven der sonderpädagogischen Förderung in den Schulen der Stadtgemeinde
Bremen- Klemm/Lausitz) flexibel einzusetzen und uns vom festschreibenden Input-
System, das an die Feststellungs-Diagnostik gebunden ist und damit zur Stigmatisierung
führt, zu lösen.  Auf Basis des Index für Inklusion
(vgl. Boban/Hinz) begleitet eine Arbeitsgruppe,
bestehend aus Eltern, Lehrkräften und pädagogischen
MitarbeiterInnen, Fragestellungen der
Schulentwicklung und stellt damit ein wichtiges
Element der Umsetzung von Partzipation in
inklusiven Bildungsprozessen dar. So entstand aus
dieser Arbeitsgruppe das Konzept der
„Weiterentwicklung der Kinderschule zu einer Schule
mit inklusiver Pädagogik“ und es wurde eine AG auf
der Tagung „Vielfalt leben –Inklusion“ (Bremen
2009) geplant und angeboten.

Zum Begriff der inklusiven Pädagogik:

Inklusion bedeutet: Alle sind gleich und alle sind verschieden, keiner wird ausgeschlossen.
Ines Boban/Andreas Hinz (2004)

Die inklusive Pädagogik geht von der Gleichberechtigung aller SchülerInnen aus.
Dementsprechend ist es Aufgabe der Schule alle Kinder nach ihren individuellen
Möglichkeiten zu unterrichten. Der weitgehende Anspruch der inklusiven Pädagogik
besteht darin, allen Kindern eine individuell optimale Bildung und Erziehung, in einer
grundsätzlich heterogenen Gruppe von SchülerInnen zu vermitteln (vergl. A.Sander, Von
der integrativen zur inklusivern Bildung, 2002).
Eine inklusive Schule ist also eine Schule, in der eine natürliche Heterogenität der Gruppe
selbstverständlich ist, die Unterschiede zwischen den Schülerinnen und Schülern als
Chance für das gemeinsame Lernen begreift, die Leben und Lernen für alle Kinder in
einem umfassenden System ermöglicht, die darum bemüht ist, Barrieren für Lernen und
Teilhabe aller Schülerinnen und Schüler abzubauen, die alle Ressourcen (auch personale)
für alle Kinder nutzt, die nach einer Pädagogik der Vielfalt strebt und damit gemeinsames
und individuelles Lernen, Teilhabe an Kultur, Unterrichtsgegenständen und Gemeinschaft
für alle möglich macht,
in der das Arbeiten und Problemlösen aller im Team selbstverständlich und zwingend
notwendig ist, in der die Entwicklung von Werten, der Aufbau von Gemeinschaft und die
Fortschreibung von Entwicklung betont werden.
(nach Hinz/Boban)
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Letztlich handelt es sich bei den bestehenden Konzepten zur inklusiven Pädagogik i.d.R.
um Zielformulierungen. Es wird darauf hingewiesen, dass es grundlegender
Veränderungen in der LehrerInnen - Ausbildung und der finanziellen und personellen
Ausstattung der Schulen bedarf. Weiterhin erfordert es – bezogen auf die Primarstufe- eine
Einbindung in ein schulpolitisches Gesamtkonzept, um eine Fortführung der entwickelten
pädagogischen Konzeptionen zu gewährleisten.

Der inklusive Ansatz der Kinderschule Bremen:

Das pädagogische Team der Kinderschule Bremen hat sich auf den Weg gemacht, eine
inklusive Schule zu werden. Wir gehen von einer stufenweisen Entwicklung aus, deren
Aufbau nach dem Index für Inklusion von Booth/Ainscow erfolgen kann. In der
Kinderschule Bremen werden u.a. Kinder mit und ohne Behinderungen, mit und ohne
Migrationshintergrund, begabte und hochbegabte und Mädchen und Jungen im Rahmen
des reformpädagogisch orientierten Konzeptes unterrichtet und, ihren
Entwicklungsmöglichkeiten entsprechend,  gefördert. Der Anteil der Kinder mit
diagnostiziertem Förderbedarf beträgt ca.10%. Dabei gehen wir grundsätzlich davon aus,
dass alle Kinder unsere Schule besuchen können sollen, unabhängig von dem, was sie
behindert. Die Kinderschule ist jedoch nicht barrierefrei, so dass die Aufnahme von
Kindern, die dauerhaft auf einen Rollstuhl angewiesen sind, bisher mit deutlichen
Schwierigkeiten verbunden ist. Der Einbau eines Fahrstuhles ist zwar bewilligt, verzögert
sich jedoch durch die Haushaltssperre Bremens.
Die Kinderschule Bremen hat langjährige Erfahrungen mit einem hohen Anteil an
Quereinsteigern mit unterschiedlichsten Lernschwierigkeiten sowie negativen Erfahrungen
und der damit verbundenen Haltung zu Lernprozessen (geringes Selbstwertgefühl,
Vermeidungs- und Verweigerungsstrategien). Ebenfalls wählen Eltern, die einen
Regelschulbesuch ihres Kindes für problematisch halten, die Kinderschule als „sanften“
Einstieg in das Schulleben oder die Kinderschule wird von Kindertageseinrichtungen bzw.
dem schulärztlichen Dienst für Kinder, vor allem mit Schwierigkeiten in ihrer sozialen und
emotionalen Entwicklung, empfohlen.

 An dieser Grenze zum attestierten Förderbedarf arbeitet die
Kinderschule mit Hilfe des die Gesamtpersönlichkeit
fördernden reformpädagogischen Konzeptes. Emotionale
und soziale Entwicklung ist ein wesentlicher Bestandteil für
die Notwendigkeit, Verantwortung für eigene Lernprozesse
zu übernehmen. Auf viele Kinder wirkt der wertschätzende
und auf Eigentätigkeit und Selbstverantwortung beruhende
Ansatz motivierend. Soziale und emotionale Barrieren
können schrittweise abgebaut und ein neues Vertrauen in die
eigenen Kompetenzen entwickelt werden. Einige Kinder,
gerade solche, die umfassende und tiefgreifende
Schwierigkeiten im sozialen und emotionalen Bereich
entwickelt haben, scheinen manchmal von den offenen

Strukturen der Kinderschule überfordert. Hier kann eine Entwicklung meist nur dann
erfolgreich verlaufen, wenn ein engmaschiges Netz an Hilfe und Unterstützung, auch
außerschulischer z.B. therapeutischer Einrichtung, aber vor allem durch eine intensive
Zusammenarbeit mit den Eltern, ermöglicht wird.
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Fordern und Fördern
Lernen im gemeinsamen Unterricht

"Der Mensch wird am Du zum Ich." Martin Buber

Ebenso unterschiedlich und vielfältig wie unsere SchülerInnen sind, versuchen wir den
Unterricht zu gestalten. Dabei folgen wir der Idee einer allgemeinen
Pädagogik/entwicklungslogischen Didaktik (vgl. Feuser z.B. in: Schriftenreihe
Behindertenpädagogik und Integration 2003). Die didaktische Vielfalt der allgemeinen
Pädagogik ermöglicht "allen alles" zu lernen und schließt die Ziel different zu fördernden
SchülerInnen im gemeinsamen Unterricht ebenso mit ein, wie die Hochintelligenten. Die
Arbeit in altersgemischten Lerngruppen, der sichere Rahmen der Eingangsgruppe (0/ 5-
Jährige) und die angebotsorientierte Struktur der freien Anwahl nach Neigungen bilden die
Grundlage des Konzeptes: Individualisierung des Leistungsbegriffes und ganzheitliche
Förderung der Persönlichkeit.
Das Haus des inklusiven Lebens und Lernens von Bintiger/Wilhelm entspricht dem
pädagogischen Ansatz der Kinderschule Bremen: Methodenvielfalt und
handlungsorientiertes Lernen als Basis einer dynamischen Lern- und
Entwicklungsbegleitung. Es ergibt sich jedoch die Notwendigkeit weiterer
alltagsdidaktischer Überlegungen, die zugleich Ziel- und Schlüsselkategorien des
gemeinsamen Unterrichts sind und uns immer wieder vor neue Herausforderungen stellen:
wie sind individuelle Lern- und Entwicklungsfortschritte zu ermöglichen und zu fördern? 
wie sind gemeinsame Erfahrungen zu ermöglichen und zu fördern?
Hier geht es um die Entwicklung einer pädagogischen Kultur der Lernförderung und
Lernbegleitung. Die Grundlage des gemeinsamen Unterrichts an der Kinderschule bilden
also neben Individualisierung und ganzheitlicher Förderung Arbeitsformen, die allen
Kindern Teilhabe und Herausforderung ermöglichen. Feuser (in JANTZEN 2000, 47) sieht
für den Gemeinsamen Unterricht vier unabdingbare didaktische Momente:
eine Individualisierung, die sich logisch aus dem Entwicklungsstand und der Biographie
des einzelnen Schülers und der einzelnen Schülerin ergibt,
eine sich daraus ergebende "Innere Differenzierung",
kooperative Tätigkeiten zur Schaffung von gegenseitiger Anerkennung und
Wertschätzung, die Tätigkeit am gemeinsamen Gegenstand. Damit ist nicht unbedingt ein
dinglich sichtbarer Gegenstand gemeint, sondern ein gemeinsamer Zusammenhang, der
dem Lernprozess der Schüler und Schülerinnen zugrunde liegt.
„Es geht also nicht darum, dass ein schwächerer Schüler das kleine Einmaleins und ein
leistungsstärkerer das große Einmaleins und noch bessere Bruchrechnen und die besten
z.B. das Exponentialrechnen erlernen, sondern es geht darum - und das würde die Didaktik
vom Kopf auf die Beine stellen - wie ein Kind unter seinen individuellen Bedingungen auf
seinem Entwicklungsniveau die ihm z.B. im Unterricht dargebotene »Welt« wahrnimmt
und repräsentiert.“( Feuser: Allgemeine integrative Pädagogik und entwicklungslogische
Didaktik 1898)
Oder ein Beispiel aus der Eingangsgruppe unserer Schule:
Während die Kinder der Eingangsgruppe handelnd an Stationen die Ziffern 1-3 erfahren
und in ihrer Schreibrichtung kennen lernen, indem sie diese in den Sand schreiben,
nachlegen, fühlen; vertieft sich ein Mädchen, wohlgemerkt nachdem sie die Stationen
durchlaufen hat, in der haptischen Wahrnehmung der Knete. Materialerfahrung, Geruch,
Geschmack, Formbarkeit und Reiz, als selbstgestelltes Lern- und Entwicklungsfeld.
Hier geht es auch immer um den Prozess des tastenden Versuchens, welche
Herausforderung oder Lerninhalte die nächsten Entwicklungsschritte anregen. Oft genug
erfolgen diese, durch die gemeinsame Arbeit und Anregung mit anderen Kindern oder der
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intensiven Beschäftigung mit Material (z.B. mit Handlungsmaterial nach Maria
Montessori, beim Werken, im Atelier, in der Band, beim Theater spielen, während der
Naturerfahrung oder beim Kochen).

Lernen während der Angebote
Die Angebotsstruktur bietet vielfältige Entwicklungsmöglichkeiten, unter anderem die der
basalen Förderung. Unter „basaler Förderung" verstehen wir die Förderung grundlegender
Fähigkeiten und Fertigkeiten bzgl. sensorischer Wahrnehmung, Körper- und
Raumerfahrungen, Bewegungsabläufen, (fein)motorischer Koordination,
Kontaktaufnahme, Kommunikation und der intellektuellen Fähigkeiten. Sie bilden die
Fundamente, auf denen komplexere kognitive Leistungen aufbauen können. Hier können
Kinder fehlende Erfahrungen nachholen, Entwicklungsdefizite ausgleichen und neue
Erfahrungen integrieren. Alle Angebote decken in unterschiedlicher Gewichtung

sensomotorische, sprachliche und sozial- emotionale
Herausforderungen, immer im gemeinsamen Handeln mit
Anderen, ab. Es findet darüber hinaus eine psychomotorische
Förderung, die dem Prinzip der Entwicklungsbegleitung (W+
W Doehring: Entwicklungsbegleitung Theorie und Praxis
einer Haltung
edition doering) folgt, für alle Kinder der Eingangsgruppe
und weiterführend bedarfsorientiert statt.

Begleitung

Damit alle Kinder die Möglichkeit haben auch „alles“ zu lernen, begleiten die
pädagogischen MitarbeiterInnen (Assistenzprogramm für SchülerInnen mit körperlichen
Beeinträchtigungen) im Unterricht, während der Angebote sowie in den Pausen und
unterstützen beim Abbau von Barrieren. Hier gilt das Prinzip: so viel wie nötig und so
wenig wie möglich, um die Selbstständigkeit zu fördern und negative Zuschreibungen zu
verhindern.

Kooperation und Teamarbeit

Kooperation und Teamarbeit bilden die Grundpfeiler des Konzepts der Kinderschule. Die
Arbeit und unser Verständnis als Team ist Grundlage, tief verwurzelt in der
Organisationsstruktur der Kinderschule und wesentlich für das Gelingen der
Individualisierung, ganzheitlichen Förderung und Lernbegleitung. Im gemeinsamen
Unterricht treffen Fachleute mit unterschiedlichen Qualifikationen, beruflichen und
persönlichen Erfahrungen und aus unterschiedlichen Lebenswelten und –situationen
aufeinander. Die Gestaltung der Kooperation beruht auf der Grundlage wechselseitiger
Toleranz, Akzeptanz und Empathie füreinander. Die Fähigkeiten zur Selbsteinschätzung,
Selbstkritik und zur angemessenen Konfliktbewältigung fördern die Zusammenarbeit,
können aber ebenso Krisen auslösen, die neue Wege eröffnen.
Unser Verständnis als Team dient auch als gelebtes Modell für die SchülerInnen der
Kinderschule. Sich als Teil einer Gruppe zu verstehen, Verantwortung zu übernehmen, mit
anderen Kindern zusammen zu arbeiten oder Einzelne zu unterstützen, ist für viele Kinder
daher selbstverständlich und hat großen Anteil an der wertschätzenden Atmosphäre in der
Schule. Um den Anforderungen der deutlicher werdenden Heterogenität gerecht zu
werden, ist es ein erklärtes Entwicklungsziel, Arbeitsformen und Unterstützungssysteme
zu etablieren.
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So wurde ein Buddy-System entwickelt, werden mehr Gruppen- und Teamaufgaben gelöst
und zunehmend kooperative Arbeitsformen erprobt.
Dazu arbeiten wir regelmäßig inhaltlich im Rahmen der Teamsitzung, bei Schulinternen
Fortbildung und am pädagogischen Tag.

Diagnostik

Die Schärfung und Ausbildung eines diagnostischen Blicks auf die Kinder ist für eine
inklusive Pädagogik wesentlich. Hier beginnen wir bereits vor Schulbeginn bei, durch den
schulärztlichen Dienst als förderbedürftig gemeldeten Kindern, mit Besuchen im
Kindergarten und intensiven Gesprächen mit ErzieherInnen, TherapeutInnen und Eltern,
um bereits bei der Einschulung den speziellen Förderbedürfnissen der Kinder gerecht
werden zu können. In den ersten Schulwochen durchlaufen alle Kinder die
Schuleingangsdiagnostik „Mirola“. Im Rahmen des Unterrichts findet eine gezielte
prozessbegleitende Beobachtung aller Kinder statt. Zeigt ein Kind im Unterricht
Auffälligkeiten bzgl. des Lernens, des Verhaltens, der Wahrnehmungsbereiche oder der
Sprache und lassen diese Auffälligkeiten vermuten, dass ohne eine zusätzliche
Unterstützung die Lernentwicklung nicht erfolgreich verlaufen kann, können
Beratungstermine mit unserer Sonderpädagogin vereinbart werden. Sie hospitiert bei
Bedarf in der Gruppe, stellt informelle oder formelle Überprüfungsmaterialien zur
Verfügung (z.B. Hamburger Schreibprobe, Förderdiagnose Mathematik), berät bei der
Erstellung von Verstärkerplänen, stellt entsprechendes Fördermaterial zur Verfügung und
vermittelt Kontakte zu außerschulischen Unterstützungssystemen und TherapeutInnen.
Darüber hinaus wird das Kind während der Teamsitzung vorgestellt, um Beobachtungen
auszutauschen, ermittelte Daten weiterzugeben und gezielte Fördermaßnahmen gemeinsam
zu besprechen.
Gerade weil unser Unterricht stark individualisiert ist, scheint es nötig, die
Lernentwicklung der einzelnen Kinder, aber ebenso unsere didaktischen Lernangebote,
regelmäßig zu überprüfen. Mit welchen Aufgabentypen beschäftigt sich ein Kind?
Vermeidet es bestimmte Aufgaben oder hat es Schwierigkeiten? Fehlen Anreize, um den
nächsten Entwicklungsschritt zu machen?
Hier haben sich folgende Diagnoseinstrumente bewährt bzw. arbeiten wir daran, sie als
festen Bestandteil im Unterricht zu etablieren:
Sichtungsverfahren der Bildungsbehörde am Ende der Klasse 1 und 2
ILeA 1/2/3/4: Hier können die Lernvoraussetzungen für den Erwerb grundlegender
Basiskompetenzen in den Fächern Deutsch (Lesen/Rechtschreibung) und Mathematik
ermittelt werden. Deren Analyse bietet die Grundlage für passgenaue Angebote für
Schülerinnen und Schüler, damit diese die geforderten Standards aus den
Rahmenlehrplänen sicher erreichen können. Die nächsten Lernziele werden in den
individuellen Lernplänen festgehalten. Ergänzend soll die Beobachtung der psychosozialen
Gesamtsituation dazu beitragen, dass essentielle Voraussetzungen für das kognitive Lernen
gesichert sind.
Ergebnisse und Beobachtungen bei den Vergleichsarbeiten VERA (Klasse 3)
zur Feststellung des sonderpädagogischen Förderbedarfs ist hingegen ein klar
umschriebenes Verfahren, das nach wie vor dem formalen Weg der Zuweisungsdiagnostik
genügen muss, notwendig.



28

„Bewegtes Klassenzimmmer“ der Schuleingangsgruppe

 Dazu gehören
• die Beauftragung der Sonderpädagogin
• ein ausführliches Gespräch mit den KlassenlehrerInnen bzgl. der Beobachtungen

und bisherigen Fördermaßnahmen
• die Gespräche mit den Eltern
• die Anamnese unter Einbeziehung des schulärztlichen Dienstes
• die Durchführung standardisierter Testverfahren
• die Durchführung informeller Überprüfungen bei Bedarf
• die Auswertung aller Daten
• ein Gutachten mit der Empfehlung bzgl. der weiteren Förderung
• die Information und Beratung der Lehrer und Eltern über die weitere Förderung
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11. Elternarbeit

Die Elternarbeit ist ein wesentlicher Bestandteil der Kinderschule. Ohne die Initiative und
das Engagement der Eltern wäre die Kinderschule nicht gegründet worden und wäre nicht
das, was sie jetzt ist. Die Eltern gestalten das Schulleben mit, indem sie in verschiedenen
Bereichen einen Teil der Verantwortung übernehmen. Die Mitwirkungsmöglichkeiten der
Eltern sind sehr unterschiedlich. Sie reichen vom Kochen, Gestaltung der Gruppenräume,
Mitarbeit in Arbeitsgruppen (z.B. Finanz AG,  Standort AG, Homepage-AG,
Garten/Schulhof AG, inklusive Schule, Schulzeitung Kik usw.), Mitarbeit in
pädagogischen Projekten (z.B. Leseclub, Heimbüttel) und Gremien.
Das Klima ist von einer vertrauensvollen Zusammenarbeit von Eltern und Team  geprägt.
Gemeinsam sorgen sie für eine breite lebendige Schulkultur.
Eine Schlüsselrolle haben dabei die Arbeit des Vorstands (Kinderschule Bremen e.V.) und
die monatlich erscheinende Schulzeitung KIK.
Der Vorstand trifft sich alle drei Wochen in öffentlichen Sitzungen gemeinsam mit der
Schulleitung (H. Papke) und der Verwaltung/ Geschäftsführung (H. Daschner)sowei
jeweils zwei Mitgliedern des Teams. Der Vorstand übernimmt im Wesentlichen planende,
beratende und koordinierende Funktionen. Er ist Ansprechpartner für alle Eltern, Mittler
zwischen Team und Eltern und vertritt die Schule nach außen.
Die Schulzeitung KIK berichtet über alle Beschlüsse der Mitgliederversammlungen,
Gremien, veröffentlicht Berichte aus den Arbeitsgruppen, informiert über Termine, stellt
neue pädagogische Angebote und Projekte vor, präsentiert mit Fotos und Kinderbeiträgen
Ergebnisse aus den Projekten und bietet dadurch auch Eltern, die in der Schule weniger
präsent sind, einen lebendigen Einblick in das Schulleben.
Ein- bis zweimal im Jahr treffen sich der Vorstand, Vertreter aus den AGs und interessierte
Eltern zu einer Bestandsaufnahme. Es gibt einen offenen Erfahrungsaustausch zu den
Fragestellungen:
Was ist uns gut gelungen?
Welche Anliegen und Wünsche gibt es?
Was könnte/sollte verbessert werden?
Die erarbeiteten Vorschläge fließen in die Elternabende der Gruppen zurück, werden dort
besprochen, abgestimmt und auf der nächsten Schulkonferenz zur Entscheidung vorgelegt.
Diese Vorgehensweise hat sich bewährt, um ein  hohes Maß an Transparenz  und
Beteiligung zu gewährleisten.
 Die externe Evaluation der Kinderschule hat die Elternarbeit als wesentlichen Bestandteil
der Schulkultur hervorgehoben:

„Die Schule hat von Beginn an eine ausgeprägte Beteiligungskultur entwickelt und
gepflegt. Positive Erfahrungen hat sie schon mit vielen Partizipationsprojekten,
insbesondere auch mit Eltern gemacht.... Eine solch ausgeprägte und erfolgreiche
Beteiligungskultur kann und sollte modellhaft als Vorbild für andere Schulen dienen,
wobei insbesondere die ernsthafte, nicht nur planspielerische  Einbeziehung der Kinder
bemerkenswert ist.“

12. Außenkontakte - Kooperationen

1. Der Kontakt zu anderen Bremer Grundschulen wurde unter anderem über die
Schulleiter-Sitzungen gehalten. Auf dieser Ebene wurde den SchulleiterInnen auch das
Konzept der Kinderschule vorgestellt, um Vorurteile auszuräumen und die
Auseinandersetzung zu versachlichen.
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2. Einen Austausch mit anderen Grundschulen gab es über Fortbildungen (z.B. im Rahmen
der JÜL-workshops), Projekte (Schule an der Marcusallee, Schule am Baumschulenweg)
und persönliche Kontakte der MitarbeiterInnen.
Inzwischen wird die Kinderschule als ein bereichernder Bestandteil der Bremer
Schullandschaft wahrgenommen und akzeptiert.
Über die Vergleichsarbeiten(VERA) gibt es mit der Bürgermeister-Smidt Schule seit 2005
einen intensiveren Austausch über einzelne Projekte (wie z.B. Forschen im
naturwissenschaftlichen Bereich) und konzeptionelle Schwerpunkte (wie z.B. der
Montessori-Ansatz).
3. Regelmäßigen Kontakt gibt es auch zu weiterführenden Schulen: Mit der  GSM   gibt es
seit 2004 eine Kooperation(siehe Arbeitsschwerpunkte).
Der regelmäßige Austausch hat u.a. auch dazu geführt, dass SchülerInnen der GSM ihr
Berufspraktikum in der Kinderschule absolviert haben.
4. Im Rahmen der Bildungslandschaften  haben bisher mehrere Treffen mit den Grund-
und weiterführenden Schulen aus dem Bezirk Mitte/Östliche Vorstadt und dem Bezirk
Hemelingen stattgefunden.
Der inhaltliche Schwerpunkt war die Abstimmung über Inhalte/Methoden des Englisch-
Unterrichtes zwischen Grundschule und Sekundarstufe.
5. Im Laufe der Jahre hat sich eine kontinuierliche Zusammenarbeit mit
außerschulischen Trägern entwickelt. Seit 1998 gibt es eine enge Kooperation mit dem
Quartier e.V., der jeweils jährlich ein Kinderkulturprojekt organisiert, an dem die
Kinderschule neben vielen anderen Bremer Bildungs- und Jugendeinrichtungen teilnimmt.
Die jeweiligen Themen "Kinderräume - Kinderträume", "Keine Fälscherwerkstatt",
"Glück" "Kinder als Designer" wurden an der Kinderschule in Zusammenarbeit von Frau
Fahrenholz mit der Künstlerin Angela Kolter entwickelt, umgesetzt und in einer
öffentlichen Ausstellung präsentiert.
6. Ebenfalls seit 1998 ist die Kinderschule durch Fr. Höflinger an der Organisation und
Durchführung der Bremer Grundschultheatertage beteiligt. Die Theatergruppe führt
jeweils eigene Stücke auf und stellt durch die Arbeit Frau Höflingers als Organisatorin
ein wichtiges Bindeglied unter den Grundschulen dar.                          
7. Daneben gibt es immer wieder Situationen und Anlässe, bei denen sich punktuell
Ebenen der Zusammenarbeit ergeben. Als Beispiele seien hier der Auftritt der
Kinderschul-Band auf dem Bremer Kulturfestival „Breminale" im Rahmen des Programms
„Kids in Concert" und die Beteiligung an der Ausstellung "Das Bremer Haus" im World-
Trade- Center genannt.
8. Die Kinderschule hat inzwischen eine wichtige Ausbildungsfunktion übernommen. Mit
ihrem Ganztagesangebot, das Unterrichts- und Betreuungsstrukturen miteinander verzahnt,
und ihrem Personalmix ist die Kinderschule für vielfältige Ausbildungseinrichtungen als
Partner begehrt. Seit sechs Jahren leisten Schülerinnen der Erzieher-Fachschule in
regelmäßigen Abständen ihr Vorpraktikum bzw. Praktikum (jeweils zwischen 6 Wochen
und 6 Monaten) ab.
9. Für angehende KunsttherapeutInnen der Kunsthochschule Ottersberg  ist die
Kinderschule mit dem Angebot  6- 8-wöchiger Praktika und der qualifizierten Begleitung
durch eine Kunsttherapeutin ein begehrter Praktikumsplatz.
10. Bewegungspädagoginnen und Tanztherapie-Studentinnen des
Impuls sowie Lehramtsstudentinnen für die Grundschule haben inzwischen
zahlreiche Unterrichts-Praktika und -einheiten durchgeführt und darüber Erfahrungen und
Kompetenzen erworben.
11. Die Kinderschule hat bereits erfolgreich eine  Referendarin ausgebildet. Ein Referendar
der Sonderpädagogik wird voraussichtlich im November 2010 mit seiner Ausbildung
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anfangen. Des Weiteren beteiligt sich die Kinderschule mit Fortbildungen im Bereich
Jahrgangsübergreifendes Lernen am LIS.
12. Über den Bundesverband Freier Alternativschulen hält die Kinderschule Kontakt zu
anderen Freien Schulen in ganz Deutschland.
Der BFAS hat in diesem Jahr eine Fortbildungsreihe entwickelt, die aus 5
Modulen besteht(s. Anlage). Die Kinderschule hat wesentlich zum Zustandekommen
dieser Fortbildungsreihe beigetragen und ist für das erste Modul „Biographiearbeit“ (D.
Papke/P. Höflinger) und das Abschlussmodul „Individuelle Entwicklungsprozesse“
verantwortlich.

Die o.a. Kontakte erfüllen für die Kinderschule zwei Funktionen: zum einen werden über
diese Studentinnen und Praktikantinnen immer wieder Anregungen, Ideen und Kritik in
unsere Schule hineingetragen, was die Auseinandersetzung und die Weiterentwicklung
unseres pädagogischen Konzeptes fördert. Gerade das Nichteingebundensein in unsere
Arbeit ermöglicht oft (Ein-)Sichten, die unserer Alltagsroutine verschlossen bleiben.
Zum Anderen haben wir ein Interesse daran, dass unsere pädagogischen
Ideen und die positive Grundhaltung zu Kindern Verbreitung finden, indem wir
PraktikantInnen einen Raum für Selbsterfahrung zur Verfügung stellen, sie an unseren
Erfahrungen teilhaben lassen und sie in der Umsetzung ihrer Ideen unterstützen.

13. Angebote - Projekte

13.1 Werken

Lernprinzipien in der Werkstatt

Der Materialschwerpunkt beim Werken liegt in der Arbeit mit Holz, wobei den Kindern
Leisten, Rundhölzer, Sperrholzabschnitte unterschiedlicher Dicke und Massivholzstücke
(idealer Weise von verschiedenen Bäumen) zur Verfügung stehen.

- Es gibt keine Vorgaben für anzufertigende Werkstücke. Was gebaut
wird, entscheiden die Kinder, das ergibt sich aus ihren Vorstellungen und
Wünschen.

- Es wird mit Säge, Hammer, Feile und auch Stecheisen geübt, oft
zunächst ohne gegenständliches Ergebnis. Mit Erweiterung der manuellen und
konstruktiven Fertigkeiten  werden die Werkstücke komplexer.

Beim Werken gilt es, sich individuell Ziele zu setzen, die eigenen Grenzen (und deren
Erweiterung) kennen zu lernen und mit Erfahrungen des Scheiterns umzugehen. Was
bricht, erfordert eine andere, neue Lösung.

In der Werkstatt wird räumliches Vorstellungsvermögen geschult; es werden Längen
gemessen, in gleich große Abschnitte unterteilt, Proportionen müssen stimmen, wie finde
ich einen Mittelpunkt und gibt es eine notwendige Reihenfolge der Arbeitsschritte?
Die klassische räumliche Erfahrung ist der Bau eines einfachen Kastens: Ist der Boden
erstellt (Länge/ Breite), werden die Seiten praktisch ermittelt (anlegen/Länge Übertragen)
oder ausgemessen. Jetzt werden zwei Seiten angebaut und festgestellt, die beiden anderen
passen nicht! Eine konkrete Erfahrung über Materialstärke und konstruktive
Notwendigkeiten, die mit vorgefertigten Materialien nicht möglich ist.
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Es gibt Themenschwerpunkte, die sich durch Nachahmung in der Gruppe ergeben oder
Gegenstände, die (direkt) gebraucht werden: Spiel-Handy, Frühstücksbrett,
Puppenhochbett, Kuscheltierhaus, Geburtstagsgeschenke, Spielzeuge die fliegen,
schwimmen oder fahren. Neben den einfachen Werkstücken arbeiten immer Kinder an
längerfristigen Projekten, die stetig weiterentwickelt und ergänzt werden.

Hier werden individuelle
Aufgabenstellungen und Anforderungen
mit den Kindern erarbeitet, manchmal
sind sie eben nicht fertig und werden
angehalten, ihre Bemühungen den
Zielvorstellungen anzupassen: Ein
ständig auseinander fallendes Spielzeug
ist nun mal frustrierend. Wer schon viel
Mühe investiert hat, sollte bis zum
Erreichen der formulierten Ziele
durchhalten, weil – wie die Erfahrung
dann auch zeigt - es sich wirklich lohnt.

Die älteren Kinder mit entsprechend fortgeschrittenen Fertigkeiten bearbeiten ihre
Werkstücke nach einem umfassenderen Konzept.
Sie  erstellen vorab eine Skizze, beschreiben das notwendige Material, begründen
Änderungen in ihrer Umsetzung und stellen ihr Projekt mit seinen Besonderheiten und
Arbeitsschritten den anderen Kindern vor. Zum Schuljahresende gibt es eine Präsentation
für Eltern und Kinder aus der Kinderschule.

13.2 Theaterarbeit

Was für ein Theater!

Theater bietet Kindern viele Möglichkeiten sich in verschiedenen Rollen auszuprobieren.
Große können klein werden. Gute sich in Böse verwandeln. Jungen können Mädchen
spielen, Mädchen Jungen usw..
Eine Grundvoraussetzung für ein gelungenes Theaterspiel ist die Gruppe. Die Kinder
unserer Schule befinden sich in unterschiedlichen Zusammenhängen und beim
Theaterspielen sind sie mit Kindern konfrontiert, mit denen sie sonst weniger zu tun haben.
Beim Spielen müssen sich alle wahrnehmen, ernst nehmen, miteinander spielen und dazu
muss eine Gruppe erst einmal geschaffen werden. Wie werden sie/wir eine Gruppe?
Theater ist das einzige Angebot, für das sich die Kinder für ein Jahr verpflichten. Wir
brauchen Zeit. Zeit zum Spielen, zum Improvisieren, für schauspielerische Übungen und
zum gegenseitigen kennen lernen, das Vertrauen schafft. Bis Dezember geht es in der
Arbeit nur um das ausprobieren unterschiedlichster Techniken des darstellenden Spiels.

In kleinen, in einer Stunde entstandenen, improvisierten `Stücken' zeigen wir uns
zwischendurch beim Erntedankfest oder zu Weihnachten der übersichtlichen Öffentlichkeit
der Schule. Dazu gehört schon eine ganze Menge Mut. Die Kinder haben Angst sich zu
blamieren, etwas Falsches zu sagen oder zu tun, und sie müssen der Kritik der anderen
begegnen können. Das funktioniert nur, wenn sie Theater als Spiel mit bestimmten Regeln
begreifen, in dem es nicht um ein Richtig oder Falsch geht, sondern um den Mut sich
anschauen zu lassen.
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Wir beginnen jede Stunde mit einem Ritual, in
dem wir uns mit Blicken konzentriert
begrüßen, um dann die .reale' Welt hinter uns
zu lassen und in die Welt des Theaters
einzusteigen. In eine Welt, in der alles
möglich ist und wir alles sein dürfen. Genau
das ist ein harter .Kampf mit den Kids, die
mediengeprägt natürlich erst einmal nur die
Heldinnen spielen wollen. Unsere Aufgabe
steht darin ihnen zu vermitteln, dass auch

skurrile, schwache oder noch so .dumme' Rollen einen Reiz haben können, weil sie witzig
sind oder dem Verlauf eines Stückes dienen. Als Beispiel dient die Rolle eines Jungen in
unserem letzten Theaterstück. Er wollte immer der Held sein, kämpfen, immer gewinnen
und keine Schwächen zeigen. Am Ende kam ein Held heraus, der ein wenig blöd im Kopf
und sehr trottelig war. Er konnte immer noch ein Held sein, aber ein .verhinderter', einer
mit Macken; Er konnte das nur akzeptieren, weil die anderen Kinder ihn lustig fanden und
ihn in seiner Rolle sehr unterstützen.
Theaterspielen bedeutet aber nicht nur Spaß und Herumtoberei. Es gibt beim Spielen
bestimmte Grundregeln, die wir den Kindern vermitteln wollen. So muss Zug um Zug
gesprochen werden, denn wenn alle Kinder durcheinander reden, versteht niemand irgend
etwas. Das wiederum verlangt große Aufmerksamkeit für die anderen, wo sie sich
befinden bzw. was sie sagen, um darauf eingehen zu können. Jedes Kind versucht
natürlich seine Interessen durchzusetzen, aber das ist unmöglich im Theater, denn es geht
um ein Miteinander und nicht um ein Gegeneinander bzw. nicht um eine One-man/
woman-Show. Kinder müssen anderen beim Improvisieren zuschauen können, sich auf
Unbekanntes einlassen, ohne gleich unruhig zu werden, auch wenn es mal nicht so
spannend zugeht oder nicht ihren Vorstellungen von Theaterspiel entspricht.
Die erste Frage der Kids zu Beginn des Angebotes ist immer, welches Stück wir denn nun
spielen werden, einige kommen schon mit sehr konkreten Vorstellungen, welche Rollen
sie das nächste Mal einnehmen wollen. Spiele und Übungen sind doch kein Theater.
Theater ist .auf der Bühne stehen' und nicht dieser .Spielkram'. Dass aber gutes Spiel nur
möglich ist. wenn die Ritualisierung und Wiederholung einzelner Übungselemente ernst
genommen wird, vermittelt sich den Kindern durch die konkrete Erfahrung ihrer Stärken
und Schwächen.
Am Ende unserer Arbeit steht immer das fertige Stück, das wir mit den Kindern
gemeinsam entwickeln. Die Grundlage für ein Stück liefern, in der Regel, wir
Erwachsenen, da alle Kinder unterschiedlichsten Alters in das Spiel integriert werden
müssen. Daraus ergeben sich Konflikte, wenn z.B. einige unbedingt einen Krimi spielen
wollen, die Jüngeren damit aber gar nichts anfangen können. Welches Stück bzw. Genre
wir spielen, wird ausgehandelt. Die Kinder entwickeln mit unserer Hilfe ihre Rollen. Wir
müssen selten bestimmen, wie etwas zu spielen ist, da die Kids unendlich viele Ideen
mitbringen und sich sehr genau gegenseitig beobachten, was stimmig ist und was nicht.
Jedes Kind wird insofern auch als Co-Regisseurln gefordert. Was am Ende heraus kommt,
ist unser Stück und ein ganzes Stück Arbeit.

„Wenn man auf der Bühne steht, fühlt man sich plötzlich stark. Ich habe vieles gelernt, z.B.
beim Arbeiten viel Spaß zu haben, auch wenn es sehr anstrengend ist.
Der Auftritt ist immer das Beste. Du stehst auf der Bühne und alle sehen dich an. Die
Scheinwerfer scheinen auf dich und du hast dieses unbeschreibliche  Kribbeln überall im
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ganzen Körper. Du sagst deinen Text und spielst das Theaterstück von Anfang bis Ende.
Dann applaudiert das Publikum und du fühlst dich einfach super oder wie neu geboren.
Theater spielen ist etwas mystisches, einfach unbeschreiblich toll und jedes Mal eine
Herausforderung.“ Luca Schubert(Kinderschule Bremen), 10 Jahre

Das Kind erlebt sich im Theaterspiel als handelndes Objekt, das sich zu Menschen und zur
Welt als Ich in Beziehung setzt.
Dem Feld der ästhetischen Frühförderung kommt eine prägende Rolle zu, denn die
ästhetische Erfahrung und die kreativ-sinnliche Praxis sind der Ausgangspunkt aller Selbst-
und Weitererfahrungen.
Die lebenslange Neugier auf Kunst und Kultur muss in der Kindheit geweckt werden.
Theater weckt Neugier und Mut zur Begegnung mit dem Unbekannten sowie macht Lust
auf die eigene Kreativität. Kindern ist spielen sehr nahe und dadurch können sie noch
relativ unverstellt spielen.
Theater ist  ein elementarer Bestandteil individueller und kollektiver Persönlichkeits-
entwicklung.
Theater spielen ist Erleben, Mitdenken, Mitreden und Mitlachen
Theater kann helfen die Welt im Kopf und im Herzen der Kinder zu ordnen. Und
Theaterspielen gibt Mut sich zu zeigen.

13.3  Das Atelier - Freies Malen und Gestalten

Mit dem Atelier verbindet sich eine besondere Atmosphäre, es ist ein ruhiger
kommunikativer Treffpunkt, ein Raum der freien Entfaltung, der die Möglichkeit bietet mit
den unterschiedlichsten Materialien zu experimentieren, sich erfahren und ausprobieren zu
können. Kreativität kann hier ´geübt' werden.

Freies Malen - Ausdrucksmalerei
Vorraussetzung ist eine Materialfülle, deren Handhabung erläutert wird. Die Intention ist,
ungezwungenes Malen und/oder spielerischen Umgang mit Farbe und Form zu
ermöglichen. Die Neugierde der Kinder soll geweckt und erhalten werden.
Malerei bietet die Chance innere Bilder, Stimmungen, Empfindungen zum Ausdruck zu
bringen. Probleme können von der Seele gemalt werden, die freie Entfaltung des Kindes
wird gefördert, das Selbstvertrauen gestärkt.
Es geht hierbei nicht um einen Anspruch, sondern um das Erleben, den Weg. Wichtig ist
der Prozess. nicht das Ergebnis. Die Faszination sollte im Tun liegen, es gibt hier kein
Richtig oder Falsch.
Das entstehende Werk wird im Gespräch begleitet (wie hast du das denn hinbekommen?),
nicht gewertet. In diesem Austausch muss nichts geleistet werden, die Welt kann kreativ
und lustvoll entdeckt werden. Kinder haben und kennen ihren eigenen Zeitpunkt, wann für
sie eine Arbeit fertig bzw. beendet ist.
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Gestalten mit Ton / Speckstein
Modellieren fordert die haptische ( den Tastsinn betreffende ) Erlebnisfähigkeit: Es kann
für den Stress- und Aggressionsabbau dienlich sein und fordert die Feinmotorik. Die
sinnliche Erfahrung des Materials wird unterstützt durch die Vielfalt der möglichen
Gestaltungen:
Es entstehen Tiere, Menschen, Brunnen. Herde, Gärten, Schmuck und
Gebrauchsgegenstände. Gestaltungstechniken können erlernt werden und Glasuren sind ein
schöner Dialog zwischen Farbe und Form.

Experimentelles Arbeiten
Ausprobieren, Spielen ohne
gegenständliches Ziel: Aufgabenstellungen
ohne vorhersagbare
Entwicklungsrichtungen:
Puste- und Fadenbilder
Collagen, Monotypien, Klatschbilder
Sprüh- und Spritztechniken
Schneide- und Klebearbeiten
Mosaike

Wiederkehrende Angebote
- Aquarellieren : Farberfahrungen. Farbenlehre, Nass-in-Nass-Malerei, Farb-Geschichten.
z.B. „Was passiert, wenn Blau und Gelb sich auf dem Blatt begegnen?"
Gouache, Tempera. Tusche. Wachs- und Kreidemalerei
Buntstift - Filzstift - Zeichnungen
Linolschnitt
Seiden- und Stoffmalerei
Malen nach und zu Musik, Geschichten, Märchen und Bilderbüchern
Themen sind unendlich erweiterbar: Jahreszeiten, Freimarkt, Mein Traumhaus, Inseln,
Zaubergarten, Burgen, Ritter, Selbstbildnisse u.v.a..
Von den Kindern eingebrachte Wünsche, Vorschläge, Angebote werden zum Teil von
ihnen selbst angeleitet. Wir machen gemeinsam Ausstellungsbesuche und stellen Katalog-
oder Bildbetrachtungen zu berühmten Künstlerinnen oder Bildern an.

Längerfristige Projekte
Zusätzlich zum „offenen Atelier“ gibt es
längerfristige Projekte zu einzelnen
Künstlerinnen (Paula Modersohn-Becker)
oder als aktuelles Beispiel das Projekt:
„Malen wie Monet“
 Die Planung fand gemeinsam mit den
Kindern statt, es folgten ein Kunsthallen-
Besuch, Skizzen, Abstraktionen; zu den
Bildern entstanden Geschichten.

Handwerkliche Elemente des Projekts: Die Rahmen wurden gebaut, bespannt, die
Leinwand grundiert, Farben aus Pigmenten hergestellt. Skizzen übertragen. Abschließend
wurden die Bilder gerahmt und in einer Ausstellung präsentiert.
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13.4 Naturerfahrungen in einer Stadtschule

Unsere Naturprojekte finden überwiegend draußen
auf dem Schulhof, an der Weser oder auf der nahe
gelegenen Schulparzelle an der Weser statt.
Mein Wunsch ist es, Kinder für die Natur zu
begeistern, in ihnen Neugier zu wecken, natürliche
Zusammenhänge zu erkunden und sich in der Natur
zu Hause zu fühlen.
Vorbildhaft für meine Arbeit sind dabei die
erfolgreichen Methoden des Lehrens und Lernens
indigener Kulturen, wie sie im Coyote-Teaching der

Natur- und Wildnispädagogik zusammengefasst sind. Coyote-Teaching bedeutet, Spuren
und Entdeckungen zum Anlass zu nehmen, Fragen zu stellen, zu forschen, Neugier zu
entwickeln und eben nicht mit fertigen Antworten und Belehrungen die Lust am Forschen
auszubremsen.
Auch in der Stadt finden sich zahlreiche Spuren wildlebender Tiere, die in uns den
Forscherdrang wecken: eine Vogelfeder, eine angenagte Nuss, ein Kothaufen oder
Trittsiegel können Anlass sein, uns auf die Suche nach Antworten zu begeben.
Viele Spiele und Übungen begleiten unsere Erkundungstouren. Sie schulen unsere
Aufmerksamkeit, verdeutlichen manchmal ökologische Zusammenhänge und schüren Lust
und Begeisterung als wichtige Grundlage des Lernens.
Einen großen Anteil haben hier auch die sogenannten Kooperations- und Abenteuerspiele.
Hierbei entwickeln die Kinder in der Gruppe ein besonderes Vertrauensverhältnis
untereinander und erfahren spielerisch die Qualität füreinander Verantwortung zu
übernehmen und sich mit Achtsamkeit zu begegnen.
Ein Feuer bringt uns immer wieder im Kreis zusammen. Wir schnitzen uns Besteck oder
brennen Löffel und Schalen mit seiner Glut, wir singen, erzählen und hören einander zu,
und es ist faszinierend zu erleben, wie einfach ein Feuer uns zu erden vermag und wie es
unsere Herzen öffnet.
Zumeist stehen die Naturprojekte unter einem übergeordneten Thema, das uns einen
inhaltlichen Rahmen gibt. Beispiele hierfür sind:
Vögel: Vögel und ihre Spuren (Federn, Nester, Rupfungen, Trittsiegel) sind auch in der
Stadt überall zu finden. Die Einrichtung von Futterstellen im Winter und das Bereitstellen
von Nistplätzen fördern die Empathie mit den Tieren. Über leidenschaftliches
Federnsammeln und tauschen geraten die Kinder zu einer erstaunlichen Artenkenntnis.
Wildgemüse und Heilkräuter: eine sehr sinnliche Möglichkeit, sich mit den Pflanzen vor
unserer Haustür vertraut zu machen. Natürlich werden die meisten Gerichte und Salben auf
dem offenen Feuer hergestellt.
Ackern und Rackern: Zur Pflege des Parzellengartens und zur Sanierung des
dazugehörigen Häuschens muss manchmal richtig geschuftet werden. Diese “ernsthaften”
Arbeiten erfahren große Beliebtheit vor allem unter den Jungen.
Gärtnern: Von den Oster- bis zu den Herbstferien findet auf unserer Schulparzelle das
Gartenprojekt statt. Die Kinder übernehmen in Kleingruppen die Verantwortung für ein
eigenes Beet. Über die Gestaltung und darüber, welche Blumen oder Gemüsesorten sie
säen oder pflanzen wollen entscheiden sie selbst. Im Prozess vom säen im Frühjahr über
die Pflege der Pflanzen im Wachstum bis hin zur Ernte im Herbst erfahren die Kinder sehr
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elementar die Qualitäten der Jahreszeiten. Natürlich kommt auch das Essen und
Verarbeiten der Ernte nicht zu kurz.

Wir lassen uns Zeit zum Staunen, zum Beobachten, für Freude und Trauer. 15 Kinder
stecken ihre Köpfe zusammen, um die erstaunliche Kraft und Ausdauer zweier Ameisen,
die ein Holzstückchen schleppen, zu bestaunen. Ein vor Kälte starrer Falter wird vorsichtig
mit warmem Atem wieder zum Fliegen gebracht. Ein Käfer wird aus der Pfütze vor dem
Ertrinken gerettet. Affektive Lernsituationen, wie sie hier beschrieben sind, bergen für die
Kinder unterschiedliche Erfahrungen und Möglichkeiten:
In Bezug auf einen liebevollen, schützenden Umgang mit der Natur sind sie wesentliche
Basis. Die Kinder lernen eine Fokussierung all ihrer Sinne auf ein Phänomen zwanglos
kennen: Erfahrungen der Stille entwickeln sich aus einem Bedürfnis der Kinder in der
Konzentration auf eine Sache.
Kinder, die Mühe haben sich zu zentrieren, bieten sie eine Chance, sich zu erden.
Unabhängig von ihren kognitiven Fähigkeiten und ihrem Alter können alle Kinder wunder-
bare Entdeckerinnen sein, und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ihrer Mitschülerinnen
stehen.
Darüber hinaus sind diese affektiven Lernerfahrungen die Grundlage für all die
neugierigen Fragen der Kinder und ihre Lust nach Antworten zu suchen. Insofern ist das
Lernen sehr stark an den Interessen und Bedürfnissen der Kinder orientiert. Gemeinsam
mit ihnen entstehen so unsere Themen innerhalb des Projektes wie zum Beispiel: Spuren
von Tieren/ Insekten / Leben im Wasser / Tiere im Tierheim/   Blätter und Bäume.
Diese Themen bilden den Rahmen unserer Arbeit, wir lassen uns jedoch immer die
Freiheit, auf alles, was wir faszinierend finden, Zeit zu ver-(sch) wenden.
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13.5  Musik - Erfahrungen zwischen musikalischer Früherziehung und Bandprojekt
 
Natürlich gehört, wie in jeder Grundschule, die musikalische Früherziehung mit Singen,
Sing- und Musikspielen sowie rhythmischen Erfahrungen mit z.B. dem Orffschen
Instrumentarium zu unserem musikpädagogischen Konzept.
Ein weiterer Aspekt ist das Bauen von einfachen Instrumenten, die dann selbst gespielt,
oder im Rahmen unseres Stadtspieles (siehe: Heimbüttel) „gehandelt“ werden.
Das Bandprojekt nimmt in der Kinderschule einen weiteren, wichtigen Raum ein. Die
Kinder sollen in diesem Projekt die Möglichkeit bekommen die Musik, die sie selber hören
und aus den Medien kennen mit dem entsprechenden Instrumentarium zu spielen.
Sie sollen alle Entwicklungsstufen eines modernen Ensembles in komprimierter Form
durchlaufen. Von der Auswahl und dem Kennen lernen eines Instruments, über das
Erlernen in Gruppen- und Einzelunterricht, dem Auswählen des Programms, dem
Arrangieren und Einüben der Stücke gemäß des jeweiligen Standes der Fähigkeiten bis hin
zum Auftritt vor Publikum.
Sie sollen durch das Hinarbeiten auf ein konkretes, für sie erfassbares Ziel (der Auftritt)
und durch das Erreichen dieses Zieles erfahren, dass üben und ein zielgerichtetes Arbeiten
lohnt, motiviert werden weiterhin zu musizieren und das gebende und nehmende Element
der Musik im Kontakt zu Publikum erleben.

Weitere Stichworte der musikpädagogischen Arbeit sind:

Handlungsorientiert ( Zielsetzung
Präsentation / Aufführung)

Motivierend ( Musik- / Stück- / und
Instrumentenauswahl an den Bedürfnissen
und Vorlieben der Kinder orientiert)

Fächerübergreifend ( Rechenaufgaben
klatschen, Texte selber schreiben,
Instrumentenbau, …)

Alters- und Leistungsgemischt ( Kinder mit
und ohne Vorkenntnisse / außerschulischer Instrumentalausbildung)

Experimentell ( frühes heranführen an ein Instrumentarium welches über z.B. das Orfsche
hinausgeht wie Gitarre, Schlagzeug, Keyboard u.s.w. und welches die Kinder als das
Instrumentarium ihrer Musikalischen Vorbilder kennen.)

Was wir vermitteln möchten:

• Spaß am Musizieren
• Zuhören
• Mut, sich mit Stimme und/oder Instrument auszuprobieren
• Die Kraft der Gruppe erfahren, die unterschiedlichen Rollen in der Gruppe wahrnehmen

und wertschätzen (Ensembles/Band)
• Sich in einer Gruppe einzuordnen
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• Kreativität fördern
• während des Singens / Spielens die „Anderen“ hören
• Rhythmusgefühl
• Feinmotorik
• gleichwertige Gebrauch von linker und rechter Hand / Fuß
• (mathematische) Strukturen erkennen und verstehen, d.h. z.B. Orientierung im Takt (wo

im 4/4 ist die 3?)
• gemeinsam ein Lied zu singen, später auch spielen (Text merken, Melodie

reproduzieren, Takt halten, g.g.f. Akkorde spielen)
• Einfache Notationssysteme anwenden und ihren Nutzen erfahren
• Die Erfahrung Musik zu präsentieren (hier stehe ich, ich kann was und ich zeige mich;

Selbstvertrauen) und dafür ein Feedback zu erhalten
• Instrumente kennen lernen ( Tonerzeugung, Klangfarbe, Material, Stimmung,

Lautstärke, … )
• Den Lohn des Übens erfahren
• Aufmerksamkeit und Konzentrationsfähigkeit schulen ( Ablauf eines Stückes verfolgen,

Einsätze nicht verpassen)

13.6 Computer

Computer sind heutzutage aus unserem Leben nicht mehr
wegzudenken, sie sind ein zeitgenössisches Medium und
Werkzeug. Viele Kinder haben schon zu Hause Umgang mit
Computern (häufig Computerspiele) oder kennen ihn
zumindest als Arbeitswerkzeug ihrer Eltern. Mittlerweile stellt
sich nicht so sehr die Frage: „Computer in der Grundschule -
ja oder nein?", es geht eher um das „Wie nutzen wir dieses
Medium?"
In der Kinderschule gibt es sog. „Medien-Ecken“, das heißt
pro Gruppe stehen zwei Rechner für die ergänzende mediale
Arbeit zur Verfügung.
Als Zusatzgeräte sind Drucker, Brenner, Scanner,

verschiedene Laufwerke vorhanden, alle PCs haben einen Internetzugang, über ein
Netzwerk sind alle Geräte auch für den anderen PC zugängig. Die Kinder haben - bedingt
durch ihr Vorwissen von zu Hause und ihr Alter - einen sehr unterschiedlichen
Wissensstand. Manche haben noch nie an einem Rechner gesessen und lernen zunächst die
Handhabung der Maus, andere haben ein geringes Vorwissen und können mit ihnen
bekannten Programmen arbeiten und einzelne können fast völlig selbstständig mit dem PC
umgehen. Aktuell werden die Kinder an den PC´s begleitet und ihnen die Umgangsregeln
für die eigenständige Nutzung vermittelt.

Die notwendigen Regeln/Voraussetzungen sind:

 Allgemeines Gespräch über Computer, seine Bestandteile und deren Funktion
 Kennen lernen der Regeln, die im Umgang mit dem Computer gelten
  Einschalten des Computers
  Kennen-lernen von Maus und Tastatur und den wichtigsten Tasten neben den

Buchstabentasten
  Einführung in das Programm  Word, u.a. dieses   Programm öffnen, eine  bestimmte

Datei öffnen, schreiben, den Text formatieren, abspeichern,  ausdrucken, Word beenden
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 Andere Programme von der Festplatte oder von CD-Rom starten
 Einführung für das Internet und Umgang mit der Suchmaschine "Blinde Kuh"
 Email verschicken
 Einführung in die Funktionsweise des Druckers, evtl. des Scanners
 Beenden der Programme und Ausschalten des Computers

In der Kinderschule wird der Computer vor allem genutzt für:
 Zeichenprogramme, gerade am Anfang um die Handhabung der Maus, die  Auge- Hand-

Koordination zu üben
 Textverarbeitungsprogramme: wenn ein Text besonders schön gestaltet sein soll,  etwa

bei einer Themen-Ausstellung, um einen zusätzlichen Anreiz zu schaffen, wenn
gemeinsam mit mehreren Kindern ein Text geschrieben wird.

 Lern- und Übungssoftware: vor allem "Mathe 2000" , Matheland und die Lernwerkstatt
Der  Lehrerin geben die Computer die Möglichkeit der Binnendifferenzierung. Qualitativ
hochwertige Lernprogramme bieten dem Kind  passende Lernhilfen  an: die Kinder können
in ihrem eigenen Tempo lernen und  erhalten sofort eine  Rückmeldung, ob sie etwas
richtig oder falsch gemacht  haben. Natürlich gilt es hier darauf zu achten, dass der
Computereinsatz sinnvoll in das Unterrichtskonzept integriert wird:

 Informationsprogramme: z.B. mit einem Lexikon auf CD-ROM können die Kinder
selbstständig zu einem Thema recherchieren, sie können etwa zu  bestimmten Stichwörtern
Text- und Bildinformationen oder Videosequenzen und  Klangbeispiele suchen.

 Internet: auch hier können Kinder nach einer Einführung selbstständig nach
  Informationen suchen

 Email: hat eher spielerischen Charakter, zeigt aber auch die Möglichkeiten
  dieser Technologie.

Im Wesentlichen lernen die Kinder in der Kinderschule den Computer als Werkzeug
kennen, seine Anwendungsmöglichkeiten stehen (innerhalb enger Grenzen) im
Vordergrund. Zwar wurde auch schon ein Computer auseinander gebaut und die
Kinder lernen im Groben die Begriffe und Funktion der Hardwarekomponenten, aber
ihr Zugang ist klar anwenderorientiert. Sie erhalten einen ersten Einblick in die
Grundlagen einer  “begleitenden“ Kulturtechnik.

Selbstbau-Laptop aus der Werkstatt
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13.7 Und vieles Andere...

Die beschriebenen Angebote/Projekte bilden den Kern unserer pädagogischen Arbeit, aber
was wäre der Kern ohne die umgebenden Schale...Im Rahmen dieses Schulprogrammes
können nicht alle unsere konzeptionellen Umsetzungen dargestellt werden. Dies soll in
einem aktualisierten Pädagogischen Konzept erfolgen.
An dieser Stelle sei also verwiesen auf die vielen weiteren Ausprägungen unserer Arbeit.

Ein zentrales Element ist unser jährlich statt
findendes Stadtspiel „Heimbüttel“, eine
zweiwöchige Reise in ein anderes Land, ein
Spiel , in dem wir die Sprache, Kultur, und
Besonderheiten des Landes kennen lernen
und mit selbst-produzierten Waren handeln
oder Dienstleistungen anbieten. 2010 waren
wir in Afrika.

Ein aktueller Bestandteil besonders für die neuen
Kinder ist das Psychomotorik-Angebot im
Regenbogen-Raum: Nach einem mit dem Institut für
Entwicklungsbegleitung (Doering) erarbeiteten
Prinzip spielen und erfahren die Kinder begleitet
Möglichkeiten der Kommunikation in Gruppen und
machen hier wesentliche Vorerfahrungen für die
Notwendigkeiten, die formales Lernen erfordert.
(symbolisches Spiel, Abstraktion, Reihenfolgen,
Kooperation, Selbstsicherheit ....)

Ein zentrales Bewegungsangebot ist das Tanzen, immer mit dem Anspruch, auch Jungen
für dieses Projekt zu begeistern und ihnen auch ungewohnte Rahmen für ihre
Bewegungsbedürfnisse zu ermöglichen.

Die Kinderschule hat
bei dem Bremer Chang-
Tanz- Wettbewerb
einmal den zweiten und
einmal den ersten Platz
belegt für die
Choreografie, das
Bühnenbild und die
Atmosphäre der Kinder
in ihrer Bewegung. Die
Lust an der Bewegung
ist immer zu spüren!
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Weitere Angebote sind dem Stundenplan zu entnehmen, einige Impressionen noch in
Bildern:

Die AnfängerInnen dürfen geschützt auch Zeiten für
Fußball haben (wer gut ist muss gehen...)

Kinderkochen ist gerade auch für Jungen ein reizvolles Angebot,
in dem sie ihr motorisches wie
organisatorisches Talent oft unter
Beweis stellen können. Die
Eigenständigkeit bei der Zubereitung
der unterschiedlichsten Speisen ist in
der gegebenen Bandbreite immer
eindruckend zu beobachten!

Experimente fördern das Staunen um ungeahnte
Reaktionen und Möglichkeiten und ermöglichen das
Entdecken der Welt auf vielen verschiedenen
Ebenen...

In Technik-Angeboten werden die Zusammenhänge
vieler technischer Grundlagen erfahren, ob
Stromkreise, Hydraulische Zylinder oder
Auftriebsmomente; Grundlagen für die Entwicklung
vielfältigster Material- und Funktionskenntnisse.

Themenprojekte; die Dritt- und Viertklässer
lernen sich ein Thema zu erarbeiten und als
Spezialist in diesem Bereich dies dann den
anderen Kinder ausgefeilt zu präsentieren!
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C. Arbeitsschwerpunkte

1.Vermittlung von Basiskompetenzen
1.1 Deutsch

Schreiben spielt in der Kinderschule eine ganz wesentliche Rolle. Es ist eine
Möglichkeit, Gefühle auszudrücken oder anderen Gedanken und Ideen mitzuteilen.
Das beinhaltet, dass Kinder Schreiben/ Lesen als etwas Wertvolles und
Bedeutungsvolles erfahren, sowohl für die Welt innerhalb als auch außerhalb der
Schule, z.B. in Form von Einkaufszetteln beim Angebot Kochen oder
Einladungskarten, Zeitungen, (Protest-) Plakaten und (Liebes-)Briefen an
Mitschülerinnen/ Freunde.
Wir haben im Laufe der Jahre die Erfahrung gemacht: Alle Kinder wollen schreiben
lernen, doch der Weg dahin ist oft mühsam.
Und: Es gibt nicht den einen richtigen Weg zur Schrift, sondern jedes Kind
entwickelt seinen ganz eigenen Weg. Dafür wollen wir offen sein, d.h. vielfältige
Zugänge ermöglichen und die Kinder in diesem Prozess unterstützen. Im Folgenden
werden einige Schwerpunkte beim Vermitteln von Lesen und Schreiben skizziert.

Einen wichtigen Stellenwert beim Schreibenlernen hat das Wochenbuch. Inhalte des
Wochenbuches sind: Erlebte Geschichten, Quatschgeschichten, Beschwerden,
Träume, eben alles, was die Kinder bewegt. Einmal in der Woche schreibt jedes
Kind, entsprechend seinem Entwicklungsstand, in das Wochenbuch. Kinder, die
gerade erst eingeschult wurden, malen ein Bild und diktieren einer Bezugsperson
eine Geschichte dazu. Später erfolgen die ersten Buchstaben (vielleicht aus ihren
Namen, nur anders zusammengesetzt), dann das erste Wort: „Sonne, wollte ich unbe-
dingt schreiben, weil sie so schön scheint.“ Mit Hilfe einer Anlauttabelle haben die
Kinder von Anfang an alle Buchstaben zur Verfügung und lautieren sich so ihre
Worte für das Wochenbuch. Wie viel die Kinder schreiben, ist immer wieder
Vereinbarung zwischen Bezugsperson und Kind: Lebendiges Aushandeln, das sich
bewegt zwischen: Heute schreibe ich, schreibst du so viele Wörter/ Sätze wie du alt
bist und dem Verfassen von längeren Fortsetzungsgeschichten.
Eine Würdigung dieser ersten Schreibversuche findet innerhalb der Gruppe zum
Tagesabschluss statt, hier werden die Texte vorgelesen. Dabei ist es für einige Kinder
durchaus nicht selbstverständlich, ihren Text öffentlich zu machen.
Das wird ernst genommen und gleichzeitig erfahren sie beim Zuhören auch, welche
Wertschätzung die Geschichten und Texte auslösen.
Untrennbar verbunden mit dem Erfassen, welche Funktion Schrift hat,  ist das Erlernen der
Rechtschreibung. Über die Erfahrung, dass sie selbst oder andere ihre Texte nicht
identifizieren können, begreifen sie den Stellenwert und die
Notwendigkeit der Rechtschreibung. Es gilt von daher eine Balance zu finden zwischen
der Wertschätzung der jeweiligen Textproduktionen der Kinder und ihrer Lesbarkeit für
andere.
Bisher gab es hier noch keine einheitliche Handhabung im Umgang mit der Korrektur von
Wörtern: Ab wann sollen in welcher Form Wörter korrigiert werden? Wie erreichen wir es,
dass die Kinder eine Sensibilität für die Richtig/Falschschreibung entwickeln, verbunden
mit dem Bewusstsein, dass „Fehler“ jeweils ein Lösungsversuch auf dem aktuellen
Bewusstseinsstand sind.  Welche Rechtschreibstrategien halten wir für wesentlich? Was
brauchen die SchülerInnen an Fertigkeiten/ „Werkzeugen“, um selbstständig ihre Texte
korrigieren zu können? Wie schaffen wir es, dass die Kinder zunehmend  die
Verantwortung für die Richtigkeit ihrer Texte übernehmen?
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Ausgehend von diesen Fragestellungen entwickelte sich das Bedürfnis nach kompetenter
Fortbildung.

Wir hatten das Glück, Prof. Erika Brinkmann für eine Fortbildung gewinnen zu können.
Ihr Vortrag war bereichernd und motivierend zugleich, an einem durchgängigen RS-
Konzept zu arbeiten. Ergänzt wurde dieser Einstieg durch die Fortbildung von Fr.
Höflinger (ebenfalls bei Frau Pr. Brinkmann) „Stärken und Schwächen erkennen“, deren
Ergebnisse ins Team rückvermittelt wurden.
Dabei kristallisierten sich folgende Grundsätze als Leitlinien für das Erlernen der
Rechtschreibung heraus:

Grundsätze ( nach Erika Brinkmann)
1. „Rechtschreiblernen ist .. kein passives Aufnehmen und Abspeichern
    vorgefertigter Teilstücke, sondern eine aktive Aneignung im Rahmen
    persönlicher Wahrnehmungs- und Denkmuster, die zum großen Teil implizit
    verläuft.
    Das Rechtschreibenlernen funktioniert also offensichtlich nicht so, wie wir es
    uns immer vorstellen: Man kann etwas noch nicht, dann wird es geübt und dann kann
    man es.“

2. Rechtschreiben ist ein Prozess: nach E. Brinkmann entwickelt sich „die
    Fähigkeit zum orthografisch korrekten Schreiben .. nur langsam und ist am
    Ende der Grundschulzeit noch lange nicht abgeschlossen.

3.  Das Rechtschreiblernen ist in der Regel in die Textproduktion integriert:
    Er ist Bestandteil der Überarbeitungsphase des Schreibprozesses und gehört
    so zum ganzheitlichen Schreibvorgang dazu.
    Ziel des Rechtschreiblernens ist es, die Kinder zu befähigen, ihre
    Schreibprodukte orthografisch überarbeiten zu können.“

 Basale Kenntnisse beim Erwerb des Lesens und Schreibens sind:
- Funktion von Lesen und Schreiben kennen
- Vergegenständlichung von Sprache:
- Wörter in Silben gliedern
- Reime erkennen und bilden
- Anlaute erkennen
- Schriftsprachliche Ausdrücke kennen (Wort,
- Buchstabe, Laut, Satz, Silbe)

Schreibtechnik
- Angemessene Schreib- und Schrifthaltung

Alphabetische Kenntnisse
- Lesen:
- Buchstabenkenntnisse sichern
- Zuordnungsregeln  von Lauten und Schriftzeichen beherrschen
- bewusste Synthese (einfache Silben erlesen)
- einfache Wörter lesen
- Rechtschreiben
- einfache („lautgetreue“) ein- und mehrsilbige  Wörter schreibe

Orthographische Kenntnisse
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-   Häufigkeitswörter lesen und schreiben
-   Lieblingswörter schreiben können
-   Regelungen erkunden lernen
-   grammatische Aspekte beim Schreiben beachten

Arbeitstechniken beherrschen
-   Abschreiben
-   verschiedene Übungsmöglichkeiten
-   Arbeit mit Karteien“ (Renate Valtin/Ingrid Naegele: Lese- und RS-
    schwierigkeiten im Anfangsunterricht, DD 3/06, S. 8)

Weitere Schritte auf dem Weg zur richtigen Orthographie sind:
- Automatisieren der Schreibweise von häufig benutzten Wörtern (Grundwortschatz)
- Systematisches Üben von Fehlerschwerpunkten
- Kennen lernen von Rechtschreibmustern
- Kennen lernen von sinnvollen Arbeitsformen und Strategien, um in Zweifelsfällen

über Lösungsmöglichkeiten zu verfügen(z.B. Nachschlagen, Wörter verlängern,
Ableitungen, Analogiebildung, Reimwörter, usw.)

- Begriffe wie „Buchstabe“, „Wort“ und Satz“ unterscheiden und erklären
- Kennen von verschiedenen Satzarten und Satzzeichen
- Entwicklung von Fehlersensibilität

Diese konzeptionellen Überlegungen hin zur Entwicklung eines strukturierten Aufbaus der
Rechtschreibvermittlung sind inzwischen akzeptierte „Hintergrundfolie“ jeglichen
schriftsprachlichen Unterrichts in der Kinderschule. Der Schwerpunkt liegt jetzt verstärkt
in der Umsetzung dieser Grundsätze in die alltägliche Arbeit.

Aufgabenbezogenes Schreiben

Schreiben muss für die Kinder als sinnvoll erlebt werden, d.h. ihre Geschichten und Texte
sollen als bedeutsam wahrgenommen und entsprechend gewürdigt werden. Dadurch
entwickelt sich auch bei den Schreibenden das Bedürfnis, andere an den eigenen
Gedanken, Ideen und Gefühlen teilhaben zu lassen. Es ist daher wichtig, dass die Kinder
ein Forum/ einen Adressaten für ihre unterschiedlichen Textformen haben:
Rezepte, Spielanleitungen, Geschichten, usw. in der  Schulzeitung, Briefe an Kinder aus der
Nachbargruppe, Eltern, Freunde, Einladungen zu der Vorstellung ihrer Projekte (Märchen,
Gedichte, Schreiben von erlebten und erfundenen Geschichten), die Teilnahme an
literarischen Schreibwettbewerben, das Schreiben von Buchempfehlungen, usw…

  
Themenprojekte
Die Kinder wählen sich allein, zu zweit oder dritt ein Thema aus, das sie interessiert und
erarbeiten dazu eine kleine Ausstellung.
Die Themen im letzten Jahr waren z.B. Aikido, Pferde, Elefanten, Hunde, Dinosaurier,
Steinzeit, Meerschweinchen, Kakteen, Edelsteine, Pinguine, die WM in Deutschland….

Die Erarbeitung eines Themenprojektes verlangt von den Kindern  sehr viel
Selbstständigkeit, von den LehrerInnen sind vor allem zwei Qualitäten  gefordert, die
traditionell mit der Lehrerrolle eng verbunden sind: Zurückhaltung und Geduld. „Die
Kinder lernen um so mehr, je mehr es den Lehrerinnen und Lehrern gelingt, sich nicht als
Sonne des Unterrichts zu verstehen, um die sich alles dreht“(Sennlaub)
Dabei lernen Kinder unterschiedliche Fähig- und Fertigkeiten:
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- Ein Thema auszusuchen, sich darauf festzulegen und es einzuschränken.  Als
Lehrer/in gilt es auszuhalten, dass manche Kinder zunächst bei anderen stöbern,
um auf eigene Ideen zu kommen, bevor sie selber beginnen.

- Selbstständig nach Informationsquellen zu suchen: Bücher, Zeitschriften, Texte
aus dem Internet.

 „Gerade das selbstständige Durchforsten aller möglichen Materialien hilft ihnen, sich
besser zurechtzufinden und selbst –  ständig zu informieren. Wenn sie gar nicht zu Recht
kommen, könnte ihnen auch erst einmal ein anderes Kind helfen, bevor man selbst die
Sache in die Hand (und damit dem Kind aus der Hand)  nimmt.“(E. Brinkmann,  Zeitschrift
Grundschule Deutsch, Kallmeyer,11/06 ,Editorial)
Dazu gehört auch die Arbeit am PC. „Wenn Kevin es nicht schafft, sich ein Bild aus dem
Internet herunter zu laden, das er gern für seine Dokumentation hätte, ist es besser, ihm
Hilfen für die Arbeit am Computer zu empfehlen(…), statt selbst  schnell die notwendigen
Tastenkombinationen zu  drücken- denn sonst  kann Kevin es beim nächsten Mal wieder
nicht allein.“(ebda.)

- Themenprojekte entwickeln sich entlang folgender Struktur:
- Was will ich wissen: Fragen entwickeln anhand von Texten
- Aufbau eines Themas: Schwerpunkte festlegen
- den Inhalt der Texte in eigene Worte fassen
- Wie stelle ich anderen mein Thema vor?
- Präsentationsformen auswählen lernen (Plakat, Quiz, Experimente,
- Anschauungsmaterial mitbringen, Modelle bauen, usw.)

Zum Abschluss tragen alle ihre Themenprojekte zusammen, und es findet eine große
Ausstellung für die Schule und für die Eltern statt. Dazu gehört dann auch, dass die Kinder
ihr Thema präsentieren und die Fragen der Besucher sachkundig beantworten können. Die
Präsentation ihrer Themenprojekte vor den Kindern und ihren Eltern ist für die meisten
Kinder ein großer Anreiz, sich bei der Textproduktion und der Gestaltung zu engagieren.
Geschichten schreiben
Pro Halbjahr geben die Kinder zwei überarbeitete Texte/Geschichten ab. Jedes Kind
entscheidet selbst, welcher seiner Texte gelungen ist und zur Bewertung abgegeben werden
soll. Es werden jeweils gemeinsam Kriterien erarbeitet.

- Was möchte die Schreiberin erzählen? Worum geht es?
- Erfährt man genug über die wichtigsten Personen, den Ort und die Zeit in der die

Geschichte spielt?
- Passt der Schluss zum Anfang?
- Gibt es einen Höhepunkt?
- Ist die Geschichte spannend, lustig, lebendig, logisch erzählt? (Satzanfänge,

wörtliche Rede, treffende Wörter, Wortwiederholungen)

Nach dem Vorlesen gibt es eine Rückmeldung. „Wichtige Regeln dabei sind:
Aufmerksam zuhören, loben, nachfragen und kritisieren, keiner wird ausgelacht. Es wird
geübt, in der Rückmeldung möglichst genau zu sein, denn nur so kommt sie als hilfreich
beim Gegenüber an.“ (Babette  Danckwerts, DD, 12/2006, S.38)
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„Jeder Geschichtenschreiber kann über die Tipps und Fragen … noch einmal nachdenken,
seinen Text daraufhin verändern oder es aber auch lassen, wenn die Kritik ihn nicht
überzeugt hat.“ (s.o. S.39)

Einrichtung, Gestaltung und Betreuung des Leseclubs

Der Leseclub ist vor einigen Jahren, wie an allen Bremer Grundschulen, als
Kooperationsprojekt zwischen Radio Bremen, der Stadtbibliothek und dem Weser-Kurier
mit der Unterstützung des Senators für Bildung entstanden. Diese Leseclubs möchten
Kinder für Bücher begeistern und Motivation und Interesse für das Lesen fördern. „Lesen
lernt man nur durch Lesen“ – und je Lust betonter und vielseitiger dieses Lesen in der
Kindheit wahrgenommen wird, desto eher wird das Kind auch als Erwachsener zum Buch
greifen.

So geht es in den Leseclubs vor allem darum, dass die Kinder lesen, was sie interessiert.
Das sind die Grundideen dieses Projektes.
Bei uns in der Kinderschule wurden alle vorhandenen Bücher zusammen getragen,
katalogisiert und ausgestellt. Dies geschah mit der engagierten Mitarbeit einiger Eltern, die
von Anfang an in dieses Projekt mit einbezogen waren. Es entstand ein wunderschöner
Raum, der zum Stöbern, Lesen und zum Verweilen einlädt – eine „stille Oase“, die ideale
Bedingungen zum entspannten
Lesen bietet. Diese liebevolle Gestaltung des Leseraumes trägt wesentlich dazu bei, dass
Kinder sich auch in den Pausen im Leseclub aufhalten.
Es konnten auch Eltern gefunden werden, die regelmäßig nach der Mittagspause vorlesen.
Der Bücherbestand wird ständig erweitert, so dass  den Kindern mittlerweile eine
ansehnliche Vielfalt an Bilderbüchern, Sachbüchern und Büchern mit für
Grundschulkinder aktuellen und beliebten Themen bis hin zu anspruchsvollen Werken der
Kinder- und Jugendliteratur zur Verfügung steht.
Die Kinder nahmen ihren Leseclub von Anfang an sehr gut an und er ist ein wichtiger
Bestandteil der Angebote im wöchentlichen Stundenplan geworden. Die Leseclubkinder,
die bei uns die Bücher nicht nur lesen und bewerten sondern auch noch selbstständig
verwalten, d.h. sie sortieren und verleihen, ließen sich einiges einfallen und es entstand
z.B. der Leseclubausweis und den Lesepass.
Die Kinder aus dem Leseclub initiierten dann auch den Lesetag, ein Tag der gemeinsam
mit dem Team, den Eltern und den Kindern gestaltet wird. Dort stellen die Leseclub
Kinder ihren Raum und deren Regeln vor, lesen aus ihren Lieblingsbüchern vor,
veranstalten Rallyes – ein Tag, an dem viel gelesen wird und sich alles nur um Bücher
dreht.
Das Bewerten  der Bücher (Verpflichtung aller Leseclubs) macht den Kindern sehr viel
Freude. Es muss keine präzise statistische Erhebung sein, sondern es soll zeigen, welche

Bücher bei Kindern beliebt sind. Dabei sind die
Bilder und die Textgröße  genauso entscheidend
wie der Inhalt des Buches. So darf ein
langweiliges Buch auch schon mal als
grottenschlecht und mit nur einem Punkt
bewertet werden.
Der Leseclub als Einrichtung hat sicherlich dazu
beigetragen, dass sich eine positive Grundhaltung
gegenüber dem Lesen entwickelt hat, die
Grundlage der guten Ergebnisse des VERA-
Testes war.
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1.2 Mathematik

Übergeordnete Ziele

Die Kinder sollen
- Daten aus der Umwelt gewinnen (zählen, messen, schätzen, ...) und den Bezug zur

Lebenswirklichkeit wahrnehmen
- den Unterrichtsprozess mitplanen und mitgestalten
- ihre eigenes Leistungsvermögen einschätzen und auch geringere individuelle

eigene Lernfortschritte als Leistung für sich akzeptieren
- in Partnerarbeit/Gruppenarbeit zusammenarbeiten, miteinander reden und sich

gegenseitig helfen
- durch entdeckendes Lernen Vertrauen in die eigene Denkfähigkeit und Freude am

Denken gewinnen und dadurch eine positive Einstellung zur Mathematik aufbauen
- auf verschiedenen Darstellungsebenen Aufgaben lösen
- sich bei unterschiedlichen Aufgaben für eine ihrem Leistungsstand angemessene

Ebene entscheiden
- bei Aufgaben kreativ verschiedene Lösungswege finden und entwickeln und ihn

mit anderen gewählten Lösungswegen vergleichen
- Beispiele einer Gesetzmäßigkeit finden
- vorhandene Fertigkeiten Fähigkeiten vernetzen

Konsequenzen für den Unterricht

Die Kinder müssen in einem offenen Unterricht mit herausfordernden Situationen aus ihrer
inner- oder außerschulischen Erfahrungswelt konfrontiert werden, so dass sie die
Gelegenheit haben,

- diese Situation mit möglichst vielen Sinnen wahrzunehmen
- sich an eigene Erfahrungen, eigene Kenntnisse zu erinnern und diese Situation
- damit zu verknüpfen
- Fragestellungen, Zielvorstellungen und Hypothesen zu entwickeln,
- sich mit Ideen und Anregungen anderer in der Klassen auseinander beschäftigen
- Lernhilfen zu nutzen
- eigene Wege einschließlich verschiedener Umwege oder Irrwege zu gehen,
- Ergebnisse und Handlungsstrategien in Interaktion mit anderen zu präsentieren und

mit denen anderer zu vergleichen,
- ihre Erfahrungen, Kenntnisse in größere Zusammenhänge einzuordnen und

anzuwenden

Konsequenzen für die Lehrerin
  Das hat Konsequenzen für die LehrerInnenrolle, die LehrerIn sollte:

- die Kinder als Personen ernst nehmen,
- ihnen etwas zutrauen,
- ihre Ideen als Planungselemente aufgreifen,
- individuelle Lernvoraussetzungen analysieren und "Fehler" als Hinweise auf die

Denkwege der Kinder deuten,
- Anregungen, Hilfen zur Selbsthilfe und bei der Organisation von Lernprozessen

geben,
- die Kinder individuell beraten und begleiten,
- Gespräche und Prozesse strukturieren ...

(Haus des Lernens, www.learnline..nrw.de/angebote/gsmathekonzepte/medio/ziele.html)
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 Aktiv-entdeckendes Lernen in der Kinderschule

„Die Förderung einer positiven, aktiv - entdeckenden und sozialen Lerneinstellung, die die
Kinder befähigt, lebenslang hinzu- und umzulernen, muss daher als Kernaufgabe der
Grundschule gesehen werden.“ (Wittmann, Handbuch produktiver Rechenübungen)

Im Rahmen des Konzeptes von Mathe 2000 sollen die Kinder angeregt werden, eigene
Erfahrungen mit mathematischen Zusammenhängen zu machen, eigene Lern- und
Rechenwege zu finden und Kenntnisse auf weiterführende Aufgaben übertragen zu
können.

Reformpädagogische Ansätze verstehen Lernen als aktiven, handelnden Prozess, der durch
eine Tätigkeit begleitet wird. Ein besonders strukturiertes System hat Maria Montessori mit
ihren Lernmaterialien entwickelt. Die Sinnesmaterialien ebnen den Weg zu den
mathematischen oder denen des Schriftsprachenerwerbs. Lernen ist konsequent verknüpft
mit einer Handlung; die Rechenoperation wird nicht abstrakt-formal sondern mit
konkretem anschaulichem Material durchgeführt. Die Kinder entdecken durch eigene
Tätigkeit Unterschiede, Zusammenhänge (wieso ergeben die Bausteine 1-9, 2-8, 3-7, 4-6
oder 5-5 eine Fläche, die dem Zehner entspricht?) und können auf diesem Wissen
aufbauend weitere mathematische Inhalte erschließen.

Wenn die Kinder sich in der Kinderschule mit Mathematik beschäftigen, laufen sie durch
die Schule und messen den Weg von der Eingangstür bis zu ihrem Klassenzimmer, die
Länge der Treppenstufen, den Umfang der Bäume oder die Größe der einzelnen Kindern,
dann kriechen sie auf allen Vieren über den Boden mit einem Zollstock in der Hand und
gucken, wie hoch ein Stuhl ist oder die Tafel. Oder sie zählen alle Kinder der Schule oder
die Anzahl der Stühle. Oder sie wiegen ein Kilogramm Mehl und ein Kilogramm Steine.

Geschult wird mit all dem ein Gefühl für Mengen, für Entfernungen, für räumliche
Vorstellungen und Begriffe. Erst wenn ich eine Murmel eine Schräge hoch kugeln will,
begreife ich wirklich die verschiedenen Aspekte von „schräg“; erst wenn ich ein Stück
Holz genau in der Mitte durchsägen soll bzw. eine Torte in 10 gleiche Stücke schneiden
will, begreife ich, was (gleichmäßiges) Teilen alles beinhaltet.
Mathematik begegnet Menschen immer und überall in ihrem Leben; dort die Beispiele und
Anwendungsmöglichkeiten zu finden, zu untersuchen und zu verstehen ist das Ziel von
aktiv - entdeckendem Lernen im Bereich Mathematik.

Alters gemischter, individualisierter Unterricht erfordert ein entsprechendes Konzept in der
Umsetzung, um Kindern über die vielfältigen Lernniveaus hinweg eine Orientierung zu
ermöglichen, wo sie sich befinden. Dieses Konzept haben wir in dem von
Wittmann/Müller entwickelten „Mathe 2000“ gefunden. Der Schwerpunkt liegt in der
Vermittlung von mathematischen und räumlichen Vorstellungen. Rein formale
Rechenoperationen, wie z. B. schriftliches Dividieren, welches ohne Verständnis der
Teilmengen erlernt werden kann, stehen am Ende der Übungen.

Sachnotwendigkeiten ergeben sich aus den Inhalten der Projekte: Beim Kochen muss
abgewogen, in der Werkstatt gemessen werden, die Organisation der Zeit spielt eine
wesentliche Rolle und das Stadtspiel (Heimbüttel) ist ohne Spielgeld kaum denkbar. Die
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Lust zu lernen birgt die Qualität der eigenen Erkenntnis selbst bestimmter Lernprozesse:
„Ich habe gelernt" statt „Wir müssen lernen"...

Aktueller Leistungs-/Entwicklungsstand

- Die Ergebnisse der VERA 2010 sind gut ausgefallen. Bestätigt wurden die sehr guten
Ergebnisse in Geometrie aus dem Vorjahr. Das lässt sich damit erklären, dass in vielen
Projekten das Entwerfen von Skizzen, Plänen eine große Rolle spielt und die Kinder darin
geübt sind. Handlungsbedarf gibt es immer noch beim Sachrechnen. Im Zentrum steht
dabei die Entwicklung des Textverständnisses.

Auf der Grundlage der ermittelten Ausgangslage wurden folgende Ziele formuliert:

                    -Selbstständiger Umgang mit Freiarbeit - Materialien / Einrichtung
                     einer Mathe-Werkstatt, in der das selbstständige Arbeiten
                     gezielt geübt wird
                   - stärkere Anwendungs - Bezogenheit: die jeweiligen Verantwortlichen
                     in den Angeboten (Werken, Stadterkundung, Kochen, usw.)
                     erarbeiten Vorschläge, wie mathematische Aspekte(wie z.B.
                     Messen, Wiegen, Maßstab, usw.) verstärkter in die Angebote
                     integriert werden können
                   - Erarbeitung von Vorschlägen/Materialien zur Förderung von
                     Kindern mit Rechenproblemen
                   - verstärkter Austausch in den Gruppen 1/2  und 3/4
                   - Vereinheitlichung des Konzepts auf der Grundlage von Mathe 2000

Die Umsetzung dieser Ziele war einer der Schwerpunkte unserer Schulentwicklung. Sie
waren u. a. Inhalt eines pädagogischen Tages.

- Die Implementierung der neuen Lehrpläne (ab 2006) war Bestandteil der
Überarbeitung des bisherigen Mathekonzeptes. Ein Schwerpunkt war dabei die
Frage, wie die Erweiterung des Rahmenplanes um den Aspekt „Daten, Häufigkeit
und Wahrscheinlichkeit“ handlungsorientiert in den Unterrichtsalltag integriert
werden kann. Es wurden Beispiele für Diagramme und Tabellen vorgestellt und
Ideen für die Umsetzung in Projekten gesammelt (Umfragen, die in der KIK
veröffentlicht wurden über Taschengeld, beliebteste Projekte,
Fußballweltmeisterschaft, usw.)

- Es wurde die Einrichtung einer monatlich stattfindenden „Mathewoche“
beschlossen, in der die Kursform zugunsten altersgemischter Lerngruppen
aufgelöst und in der themen- und handlungsorientierte Aufgaben in Verbindung mit
den Angeboten gestellt werden: z.B.  Textaufgaben aus dem Jahr 1906 beim
Angebot „Schule vor 100 Jahren“, Futtermengen berechnen beim Thema „Ich stelle
mein(Haus-) Tier vor“, usw. .

- Die Vereinheitlichung eines Mathekonzeptes wurde für sinnvoll und wichtig
erachtet. Als erster Schritt in diese Richtung wurde  die Verwendung von
einheitlichen Rechenbüchern beschlossen:

- „Das Zahlenbuch“ und Einstern für 0/1/2  und  „Einstern“ für 3/4. Beide arbeiten
auf der Grundlage von Mathe 2000.

- Als zweiter wichtiger Schritt wurde die Integration von Montessori Elementen
(Perlenmaterial, Zahlenkarten, geometrische Körper, usw.) in die Arbeit
beschlossen.
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1.3  »SINUS an Grundschulen« in der Kinderschule

Das Programm »SINUS an Grundschulen« entwickelt den mathematischen und
naturwissenschaftlichen Grundschulunterricht weiter. Lehrerinnen und Lehrer der
Teilnehmergrundschulen arbeiten im Team an typischen Herausforderungen des
Unterrichts. Sie richten ihren Blick auf die individuelle Förderung der Kinder und schaffen
eine ausbaufähige Grundlage für das Lernen in der Sekundarstufe. Lehrkräfte
dokumentieren und reflektieren ihre Arbeit und werden dabei vom Programmträger, dem
Leibniz-Institut für die Pädagogik der Naturwissenschaften und Mathematik (IPN)
wissenschaftlich begleitet.

Typische Problembereiche des Unterrichts wurden in der Vergangenheit bereits empirisch
ermittelt und in zehn so genannten Modulen zusammengefasst. Grundschullehrerinnen und
-lehrer kennen diese Bereiche häufig aus ihrer eigenen Arbeit. Mithilfe des Gerüsts der
zehn Module (und der zugehörigen Modulbeschreibungen für Mathematik und
Naturwissenschaften) können sie ihre speziellen Probleme besser eingrenzen und
systematischer bearbeiten. Die Module sind:

G1   Gute Aufgaben
G2   Entdecken, Erforschen, Erklären
G3   Schülervorstellungen aufgreifen, grundlegende Ideen entwickeln
G4   Lernschwierigkeiten erkennen
G5   Talente entdecken und unterstützen
G6   Fachübergreifend und fächerverbindend unterrichten
G7   Interessen (von Mädchen und Jungen) aufgreifen und entwickeln
G8   Eigenständig lernen — gemeinsam lernen
G9   Lernen begleiten — Lernerfolg beurteilen
G10 Übergänge gestalten

In elf Ländern der Bundesrepublik wird nach dem SINUS-Konzept gearbeitet. Als
Motoren der Weiterentwicklung des Unterrichts sind derzeit rund 5000 Lehrerinnen und
Lehrer an etwa 600 Grundschulen aktiv. Sie bilden an ihrer Schule Teams und arbeiten
gemeinsam an den Modulen, dokumentieren und reflektieren ihre Arbeit. Mehrere Schulen
einer Region schließen sich zu Schul-Sets zusammen, die sich regelmäßig zum Austausch
treffen und von einem Setkoordinator oder einer -koordinatorin betreut werden. Innerhalb
eines Landes arbeiten die Schul-Sets zusammen und treffen sich ein bis zwei Mal im Jahr.
Die Koordinationen der Schul-Sets tauschen sich mit der Landeskoordination aus.

Die Kinderschule arbeitet seit 2007 im Mathematik-Set Bremen des Sinusprojektes mit. Im
Jahr 2007 waren die Schwerpunkte „Gute Aufgaben zur Symmetrie“ und  „Keine Angst
vor Minus – Gute Aufgaben zur Einführung der schriftlichen Subtraktion“. Seit 2008
beschäftigten wir uns mit den Themen „Mathewerkstatt“, „Was ist neu auf dem
Schulbuchmarkt“ und „Montessori- Materialien im Mathematikunterricht“. Außerdem
wurde die Fortbildung „Beurteilen und Fördern im Mathematikunterricht“ von und mit
Prof. Dr. Ch. Selter / Uni-Dortmund organisiert und angeboten. Im Schuljahr 2008 / 2009
waren Unterrichtsprojekte an den teilnehmenden Schulen im Focus unserer Arbeit. So gab
es Projekte zu den Themen „Zahlenraumerweiterung in der 4. Klasse“, „Mathematik und
Kunst“ und „Tangram  in Klasse 3 / 4“. Speziell an der Kinderschule wurde eine
umfangreiche Projektwoche zum Thema „Geometrie“ durchgeführt. Außerdem wurde eine
Arbeitsbox zum Bereich „Kombinatorik“ zusammengestellt. In 2009  wurden die
Fortbildungen „Geometrieworkshop“ von und mit Prof. Dr. H. Spiegel / Uni Paderborn
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und „Diagnostik und Förderung mathematisch begabter Grundschulkinder“ von und mit
Nadine Ehrlich und Nina Hanke – Uni Münster angeboten.

Konkret mündet die Arbeit des Mathesets der Kinderschule in Projektwochen, die
gemeinsam vom Team erarbeitet, vorbereitet und durchgeführt werden. (2008
„Geometrie“, 2009 „Maße und messen“, 2010 „Zeit“). Die Projektwochen sind alters- und
Gruppen übergreifend konzipiert. Im Vordergrund steht die Vernetzung, der Austausch
und die Zusammenarbeit der Mathematik unterrichtenden Lehrkräfte der Kinderschule
einerseits, so wie das gemeinsame, gleichzeitige Arbeiten der gesamten Schule und
Schülerschaft an einem mathematischen Schwerpunkt andererseits.  Hierbei haben wir die
Erfahrung gemacht, dass für eine enge und effiziente Zusammenarbeit des Matheteams
mehr Zeit als bisher geplant nötig ist. Das bedeutet, einen Schwerpunkt in der
Jahresplanung gezielt auf die Vernetzung in der alltäglichen Zusammenarbeit zu legen.
Deshalb arbeiten wir derzeit an einer Zeit- und Organisationsstruktur, die uns solche
Zeitfenster im Unterrichtsalltag öffnet. Zum einen gehört dazu die Bereitstellung von zwei
Wochenstunden für den Schulset Koordinator, zum anderen die Installation von Mathe-
Fachkonferenzen. Hier sollen nicht nur Projekte geplant und organisiert, sondern auch
Team- und Schulinterne Fortbildungen angeboten werden, wie dass im Bereich
„Montessorimaterialien“ auch in regelmäßigen Abständen geschehen ist.

Darüber hinaus soll die Verzahnung und der Informationsaustausch zwischen den
Mathematik unterrichtenden Lehrkräften optimiert werden. Es ist geplant, nach
Themenschwerpunkten sortiert, gute Aufgaben zu sammeln, zu entwickeln und
auszuprobieren und die jeweiligen Erfahrungen zu reflektieren. Hierbei kommt dem
Schulset Koordinator eine tragende Rolle zu.

Ein weiterer Schwerpunkt besteht in der konzeptionellen Entwicklung und Einrichtung
einer Mathewerkstatt in Zusammenarbeit mit dem Lehrstuhl für Inklusion. Zwei
Studentinnen dieses Studiengangs werden uns für die Dauer eines Jahres bei der
Einrichtung, Umsetzung und Auswertung begleiten.  Die Grundlagen der Arbeit in der
Werkstatt soll ein aktiv entdeckendes Lernen im Mathematikunterricht sein und schließt
damit an die in den Lerngruppen der jüngeren Kinder angebotene Freiarbeit durch
Montessorimaterial an. Gerade im  Mathematikunterricht der Lerngruppen 3/4 bilden sich
in heterogenen Lerngruppen unterschiedliche Entwicklungsmöglichkeiten der
SchülerInnen deutlich ab. Während die Einen noch versuchen, den Zahlenraum 10
handelnd zu erfassen, rechnen die Anderen mit großen Zahlen und experimentieren mit
Wahrscheinlichkeiten. Für PädagogInnen eine große Herausforderung, allen gerecht zu
werden. Aber statt die meisten Schüler zu unterrichten und wenige individuell zu
unterstützen, werden durch die Möglichkeiten in der Mathewerkstatt Lernprozesse so
arrangiert, dass sie Lern- und Partizipationsbarrieren zu überwinden helfen und so für alle
ein gemeinsames Lernen an gemeinsamen Lerngegenständen ermöglicht wird. Dabei geht
es uns um eine Anregung eigener Denkprozesse. Mathematik soll als eigene Tätigkeit
erfahrbar gemacht werden und folgt damit dem Konzept des Konstruierens statt
Rezipierens. Die SchülerInnen sollen „(…) möglichst häufig die Gelegenheit erhalten (…),
ihre individuellen kognitiven Strukturen auszubauen, deren Teilbereiche selbstgesteuert
einsetzen und somit ihren Lernprozess produktiv mitgestalten.“ (Selter 1994).

In der Mathewerkstatt werden unsere SchülerInnen auf eine anregende und gehaltvolle
Lernumgebung treffen,  ihren eigenen Fragen nachgehen, sich eigene Aufgaben stellen
können – nämlich solche, bei denen sie an ihren derzeitigen Wissens- und Könnensstand
anschließen - und davon ausgehend neues Terrain betreten. Wenn sie dies auf ihrem
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eigenen Weg tun können, und dabei von fachlich und didaktisch kundigen Lehrerinnen
begleitet, unterstützt und herausgefordert werden, wird ein inklusiver
Mathematikunterricht möglich.

1.4 Montessori-Materialien in der Kinderschule Bremen

Nachdem das Team in den letzten Jahren
unterschiedliche Fortbildungen zur
Montessori-Pädagogik gemacht hat, besteht
die Absicht, die Arbeit kontinuierlich weiter
zu führen. Herr Müller (Montessori Diplom
der Montessori Vereinigung Aachen) wird
themenspezifische interne Fortbildungen
durchführen. Hierbei wird es darum gehen, die
Einsatzmöglichkeiten des didaktischen
Materials zu vertiefen und sinnvolle und
umsetzbare Anteile in das Kinderschul-

Konzept zu integrieren. Die pädagogischen Grundlagen und Lernstrukturen einer
individuellen Förderung der Kinder in altersgemischten Gruppen sind in der Kinderschule
gegeben. Hier stellen die Materialien von Maria Montessori eine Ergänzung und
Intensivierung des eigenständigen und gegenständlichen Lernens in der Grundschule dar.
Lerninhalte werden über die Sinne vermittelt erfahrbar gemacht und bilden das Fundament
für spätere abstraktere Lernformen.
Einen großen Stellenwert haben die Sinnesmaterialien und die „Übungen des täglichen
Lebens“ in der Eingangsgruppe. Sie sind ein wichtiges Fundament der feinmotorischen
Selbstständigkeit und bereiten den Schriftsprachenerwerb auf den Ebenen der
unterschiedlichen Sinne vor. Nicht nur die „inklusiven“ Kinder haben hier ein
strukturiertes Übungsfeld für vormathematische Erfahrungen (Gießen von Flüssigkeiten
und Vergleichen von Füllmengen in einer emotional begründeten (<lustvollen) Tätigkeit!)
Im Rahmen der schulinternen Fortbildungen wird angestrebt, durch eine gleichsam
begleitende Evaluation, die Erfahrungen mit den Materialien zur Diskussion zu stellen und
zu bewerten. Für Materialien, die sich in der Anwendung aufbauend über die ganze
Schulzeit erstrecken, sollen verbindliche Vereinbarungen getroffen werden.
Die ästhetischen und strukturierenden Elemente der Montessori-Pädagogik bilden den
Rahmen für ein übersichtliches Lernkonzept, welches Lernstände vermittelt und
entsprechende Ebenen der Förderung für unterschiedliche Lernniveaus beinhaltet.
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2. Kooperation mit der GesamtSchuleMitte

Die im September 2004 getroffene Kooperationsvereinbarung zwischen der Kinderschule
und der GSM wird mit dem Inkrafttreten des neuen Schulgesetzes am 17.Juni 2009 nichtig.
Zur Begründung: Das Aufnahmeverfahren soll...  „im Interesse einer größeren
Chancengleichheit für alle Schülerinnen und Schüler“ „verschlankt“ werden.. „Im Zuge
dessen ist die privilegierte Aufnahme von Kindern aus einer Grundschule auf eine
weiterführende Schule aufgrund einer engen pädagogischen Zusammenarbeit zwischen
diesen beiden Schulen gestrichen worden. Der Hauptgrund für diese Entscheidung war das
Ziel, für alle Bewerberinnen und Bewerber um eine weiterführende Schule weitestgehend
die gleichen Aufnahmechancen zu schaffen und deshalb Privilegierungen zu reduzieren.“
(Rechtsgutachten Fr. Rösler, Sen. f. Bildung, S.1)
So wird eine sehr erfolgreiche und von der Bildungsbehörde hoch gelobte Kooperation mit
einer sehr formalen Begründung abgeschafft. Trotz vieler Bemühungen auf
unterschiedlichsten Ebenen gibt es keine einvernehmliche Lösung. Auch die Klage vor
dem Verwaltungsgericht wird abgelehnt, so dass im rechtlich vorgesehenen Losverfahren 5
von den 21 nicht –wie in den Jahren zuvor- einen Platz an der GSM bekommen, sondern
auf eine andere Oberschule(Schaumburger Str.) bzw. Gymnasium(Hamburger Str.)
wechseln müssen.
Das Vertrauen der Eltern in die Bildungsbehörde hat während dieses Entscheidungs -
prozesses erheblich gelitten. Zusagen, perspektivisch eine Lösung zu finden, die eine
Kooperation wieder ermöglicht, wurden nicht eingehalten.- Auf Briefe wurde entweder gar
nicht oder erst nach mehrmaligem  Nachfragen reagiert. Ein verabredetes Gespräch im Mai
wurde abgelehnt.
Mit der GSM gab es aufgrund der unklaren Situation und der zeitlichen Beanspruchung,
die der Klärungsprozess mit sich brachte, nur noch eine reduzierte , inhaltliche
Zusammenarbeit.
Neben monatlichen Treffen, in denen es um die Planung einer weiteren gemeinsamen
Perspektive ging, (unter anderem die Antragstellung der GSM auf Umwandlung in eine
Reformschule, der die Kinderschule als Grundschule zugeordnet wird), wurde ein
konkretes Unterrichtsprojekt für die 4. Klasse der Kinderschule und die 5. Klasse der GSM
erarbeitet.
Das Thema des Projektes: „Wir und unsere Stärken: Was ich kann, kann anderen gut tun“
Für dieses Projekt wurde eine externe Moderatorin gewonnen.
Über PartnerInnen - Interviews wurde nach eigenen Stärken geforscht, auf Karten
geschrieben und gemeinsam präsentiert.
Fragen:
1. Was machst du gerne
2. Was kannst du gut?
3. Worüber weißt du viel?
4. Was können andere von dir lernen?
Über das Bewusstmachen der eigenen Stärken ging es in einem zweiten Schritt darum, mit
diesen Stärken Konfliktsituationen wie z.B. Lena ist traurig, dass ihre Freundin Lena nun
mit einem anderen Mädchen spielt“ oder „Tom nimmt sich ungefragt aus Siggis Rucksack
einen Stift“ zu lösen. Die SchülerInnen fanden ihre Darstellungsform selbst. Sie wählten
u.a. Hörspiel/Rollenspiel/Geschichte…. und stellten es den anderen vor.  Bei der
Zusammensetzung der Gruppen wurde bewusst darauf geachtet, dass gemischte Gruppen
jeweils mit Kindern aus der GSM und der Kinderschule entstehen. Auf diese Weise
bildeten sich gute Kontakte, die beim abschließenden Rundgang durch das Gebäude noch
intensiviert werden konnten.
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In einem zweiten Schritt  hospitierten die SchülerInnen  der 5./6. Klasse der Brokstr. in der
Kinderschule  bei der Präsentation der Themenprojekte. Sie zeigten sich beeindruckt von
der Vielfalt der Themen und dem profunden Wissen der KinderschülerInnen.
Beim abschließenden Besuch der ViertklässlerInnen in der Brokstr. lernten  sie die offenen
Arbeitsstrukturen der GSM kennen: das Lernbüro, Musik AG, ein Literaturprojekt und die
Vorbereitung einer Projektwoche.
Über dieses gegenseitige Kennen lernen hinaus wurde zum Ende des Schuljahres eine
Übergabe der SchülerInnen vereinbart, in  der es um die Vermittlung der Stärken und
Schwächen der wechselnden SchülerInnen ging.
Da die Kooperation nicht mehr weiter geführt werden kann, stellte sich die Frage, wie mit
dieser neuen Situation umzugehen ist. Es bestand bei allen Eltern der eindeutige Wunsch,
sich dafür einzusetzen, dass das pädagogische Konzept der Kinderschule in der
Sekundarstufe weiter geführt wird.  Daraus ist eine AG zur Gründung einer Sekundarstufe
1 entstanden, die seit dem 1.2. 2010 an einem tragfähigen Konzept arbeitet.

D. Unterrichtsentwicklung/Schulentwicklung

1. Gruppenrat: Demokratisches Lernen

Die Einführung eines Gruppenrates steht im engen Zusammenhang mit dem Ergebnis der
Externen Evaluation, die im September 2008 durchgeführt wurde. In ihrer Rückmeldung
stellten die Evaluatoren eine hoch entwickelte Beteiligungskultur fest, die in vielen
Bereichen  beispielhaft ist. „Wir haben in allen Bereichen des Schulalltags gelebtes
soziales und demokratisches Verhalten wahrnehmen können. Die traditionell gepflegte
Beteiligungskultur hat hierfür schon wesentliche und fundierte Grundsteine gelegt. ..
Einzig möchten wir als Anregung vortragen, ob das ausgesprochene Ziel, „Demokratie
lernen“, nicht noch expliziter verfolgt werden könnte…. Die Institutionalisierung einer
Kinderkonferenz könnte noch weitergehende praktische Erfahrungen sammeln lassen und
das Demokratieverständnis noch stärker, auch explizit reflektierend, ins Bewusstsein der
Kinder heben. So könnte Demokratie nicht nur gelebt, sondern auch noch gezielter gelernt
werden.“ (S. 13)
Einrichtung eines „Gruppenrates“
Ein Ansatz des Gruppen- oder Klassenrats kommt aus der Freinet-Pädagogik. Für Freinet
waren Selbstorganisation und Eigenverantwortung der Kinder von großer Bedeutung.
Regelmäßige Klassenversammlungen sah er als Ort, an dem Regeln für die
Zusammenarbeit festgelegt werden, Arbeitsergebnisse präsentiert, weitere Arbeitsvorhaben
besprochen und Lösungen für Probleme in der Klasse gesucht werden.
Das versuchen wir seit Oktober 2008 auch in der Kinderschule umzusetzen. Einmal in der
Woche setzen sich die Gruppen für etwa eine Stunde (die Dauer hängt von der
Konzentrationsspanne der Kinder ab) in einem Sitzkreis zusammen. Hier werden innerhalb
eines festen Ablaufs die Themen der Kinder besprochen. Für die Einhaltung der Ordnung
sorgen sie selbst. Dafür werden regelmäßig wechselnde Ämter verteilt.

DrannehmerIn: Nimmt Mädchen und Jungen gleichmäßig dran, achtet darauf, dass kein
Kind übersehen wird
EröffnerIn: Eröffnet und beschließt den Gruppenrat „Ich eröffne den Gruppenrat“
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ProtokollführerIn (evtl. zu zweit oder unterstützt durch LehrerIn): Liest das Protokoll der
letzten Woche und die aktuellen Themen vor, schreibt Ergebnisse, Lösungen und
Abstimmungen auf und überprüft deren Einhaltung
Redeleitung (je zwei Kinder): Legt die Reihenfolge der Themen fest: sorgt bei Konflikten
dafür, dass beide Seiten zu Wort kommen; fragt nach Lösungsvorschlägen, wenn sich die
Argumente wdh;
RuhewächterIn: Achtet darauf, dass alle Kinder sich an die Gesprächsregeln halten „Melde
dich bitte, wenn du etwas sagen möchtest!“
ZeitwächterIn: Achtet darauf, dass ein Thema nicht zu viel Zeit in Anspruch nimmt, der
Gruppenrat rechtzeitig beginnt und beendet wird.

Die Vorbereitung des Gruppenrats erfolgte bei Freinet durch eine Wandzeitung mit den
Rubriken „Ich kritisiere“, „Ich finde gut“, „Ich schlage vor“. Bei uns werden die zu
besprechenden Themen in einem „Gruppenratsbuch“ gesammelt, in dem auch die
Protokolle der einzelnen Gruppenratssitzungen festgehalten werden.
Unsere Erfahrungen mit der Einrichtung und Durchführung des Gruppenrates sind sehr
positiv. Er ist inzwischen ein fester Bestandteil des Wochenplanes in allen Gruppen
geworden. (ausgenommen Schuleingangsgruppe) Die Kinder nehmen ihn ernst und sehen
ihn als einen wichtigen „Ort“ an, an dem sie ihre Anliegen und Wünsche vortragen. Das
Themen-Spektrum reicht von dem Einbringen von Ideen wie z.B. „Es soll wieder mehr in
der Gruppe vorgelesen werden“, dem Einbringen von Konflikten („Wir wollen auch mit
Fußball spielen, aber die lassen uns nicht!“), der Kritik und dem Lob für die
Übernahme/Nichterfüllung bestimmter Aufgaben – nicht nur von uns Erwachsenen,
sondern mehr und mehr durch die Kinder. Aus der Beschreibung von Konfliktsituationen
entstanden immer wieder tiefer gehende Gespräche über Freundschaft, Streit in Familien,
Trennung, usw.  Es zeigte sich auch, wie wichtig es ist, einen Wert schätzenden,
ritualisierten Umgang mit dem Gruppenrat zu pflegen. Als der Gruppenrat aus aktuellem
Anlass verschoben werden sollte, reagierten einige Kinder äußerst unwirsch, ebenso bei
der Verlegung auf einen anderen Wochentag. Ebenso viel Wert legten die Kinder auf ein
schönes stimmungsvolles Ambiente. Ein Kind brachte z.B. einen selbst gebackenen
Kuchen für die Gruppe mit. „Einfach so, weil ich mich auf die Gruppe und den Gruppenrat
heute gefreut habe.
Auf der anderen  Seite ist der Gruppenrat kein „Allheilmittel“. Es gibt auch Kinder, die
sich mit dieser Gesprächskultur schwer tun, die ermuntert werden müssen, Aufgaben zu
übernehmen. Es können auch nicht alle Konflikte einvernehmlich gelöst werden. Sie
werden dann im Rahmen der Streitschlichtung weiter bearbeitet. Wie immer bei der
Einführung neuer Strukturen gilt auch hier: das Ganze ist ein Prozess, der Zeit braucht.
Als Fazit lässt sich jedoch feststellen: Die Einrichtung des Gruppenrates hat sich gelohnt:
er ist ein weiteres „Instrument“ zur Beteiligung geworden und zu einem strukturierenden
Element im Schulalltag. Manches Thema/Anliegen muss jetzt nicht mehr sofort
besprochen/gelöst werden, sondern kann auf diesen Patz verwiesen werden.

Ausblick
Nach der Institutionalisierung des Gruppenrats im Schulalltag ist unser nächstes Ziel die
Gründung eines „Schülerrats“, in dem sich Vertreter der einzelnen Gruppen versammeln
und Themen auf Schulebene besprechen. So können Kinder im nächsten Schritt auch das
Prinzip der repräsentativen Demokratie auf handelnde Art und Weise erfahren.
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2. Psychosoziale Gesundheit im Team

Die Planung und der Umzug der Kinderschule von der Schwachhauser Heerstr. zum neuen
Schulgebäude Auf der Hohwisch, die Gestaltung und Einrichtung der neuen
Räumlichkeiten, die Externe Evaluation (2009), die Erweiterung des Schulkonzepts zu
einer Schule mit inklusiver Pädagogik und die Gründung einer neuen („orangen“) Gruppe
sind Beispiele aus den letzten zweieinhalb Jahren, die zeigen welche unterschiedlichen
Anforderungen neben dem täglichen Schulalltag vom Team Hand in Hand getragen
werden.
Dabei ist allein schon ein “normaler“ Schultag geprägt von unterschiedlichen
Anforderungen und Aufgaben: die pädagogische Verantwortung gegenüber Kindern und
Eltern, die Bewältigung von pädagogischen Konfliktsituationen, Teamsitzungen, die
geräuschvolle Umgebung aber auch administrative Aufgaben.
Diese Auflistung ließe sich endlos und permanent verändern bzw. ergänzen.
Um aber in den Aufgaben und Anforderungen an der Kinderschule nicht zu versinken,
sondern sich für unvermeidbare Aufgaben zu stärken und sich gegenseitig zu stützen,
nehmen wir uns im Team in regelmäßigen Abständen Zeit, unsere Arbeitsbedingungen zu
reflektieren.
Beispielsweise haben wir an einem pädagogischen Tag mit Unterstützung zweier
professioneller Moderatorinnen unsere individuellen Stress auslösende Faktoren
herauskristallisiert und Lösungsansätze gefunden.
An einem anderen pädagogischen Tag haben wir es im Team anhand der
Diskussionsmethode „Weltcafé“1 geschafft, unsere wöchentlich stattfindenden
Teamsitzungen strukturell zu überarbeiten und die Zeitplanung zu optimieren. Die
Teamsitzungen haben nun eine klare Zeitstruktur mit  einem/r Zeitwächter/in, der den
Protokollanten unterstützt. Außerdem nehmen wir uns in regelmäßigen Abständen Zeit,
inhaltlich und entsprechend effektiver in Kleingruppenteams zu arbeiten (Schwerpunkte:
Klassenstufe 1/2  und Klassenstufe 3/4).
Vor dem Umzug in das neue Schulgebäude haben wir uns im Team intensiv mit den
Bedürfnissen der Kinder auseinandergesetzt und versucht, diese in der Gestaltung von
Gruppen- und Funktionsräumen zu berücksichtigen. Erst nachdem wir umgezogen waren
und das Team seit dem Umzug gewachsen ist, fiel uns auf, dass wir kaum an unsere
eigenen Bedürfnisse gedacht haben und uns keine optimalen Bedingungen für unsere
Pausensituationen geschaffen haben. Konkret heißt das an Tagen, an denen alle Personen
vor Ort sind, reichen die Sitzplätze im Teamraum nicht aus. Aus dieser Situation heraus ist
eine Arbeitsgruppe gewachsen, die sich Zeit genommen hat, für diese Situation Lösungen
zu finden und dem Team vorzustellen.
In gemeinsamen Aktionen nehmen wir uns nun wöchentlich Zeit, den Teamraum
aufzuräumen, ästhetischer zu gestalten, einen weiteren reinen Arbeits- und Materialraum
einzurichten und einen Ruhe- bzw. Entspannungsraum fürs Team einzurichten, was wir in
naher Zukunft geschafft haben!
Dies schien umso notwendiger zu sein, weil zunehmend der Zustand des Arbeitens „ohne
Pause“ von den KollegInnen reklamiert wurde. Auch das Mittagessen ist ja keine
Pausensituation, sondern eine Begleitung der Kinder in der gegebenen Situation des
gemeinsamen Essens (in zwei „Schichten“, da der Essraum nicht für alle Personen
gleichzeitig ausreicht). Im Teamraum bedeutet der Aufenthalt i.d.R. eine  Atmosphäre der
kleinen Besprechungen in denen viele inhaltliche und organisatorische Fragen besprochen
werden und echte Ruhepausen nicht möglich sind!

                                                  
1 weitere Infos dazu unter: http://www.lrtl.de/c-seiten/weltcafe.html
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Die interne Kommunikation wird aufgrund der Größe des Teams schwieriger und
informelle Absprachen führen leicht zu Stress bei den nicht beteiligten/ anwesenden
Teamern..
Dies deutet auf eine notwendige Überarbeitung der Strukturen hin, wer ist wofür zuständig,
regelt welche Fragestellung und ist definitiver Ansprechpartner. Um die Qualität der
direkten Kommunikation zu erhalten und das Team zu entlasten, wird ab Herbst 2010 die
Teamentwicklung in einer Moderation des Teams bearbeitet.

3.Geschlechtsspezifische Sozialisation/ Geschlechterbewusste Pädagogik

Die Kinderschule arbeitet seit vielen Jahren zu den unterschiedlichen Rahmenbedingungen
von Jungen und Mädchen auch im schulischen Lernen. Die Kritik am koedukativen
Unterricht bezog sich z.B. auf die Ausrichtung der Schulbücher an klassischen
Rollenmustern, den Orientierungen von Lehrern in der Organisation des Lernens am
Verhalten der Jungen und nicht zuletzt an dem dominanten Rollenverhalten der Jungen, die
Zeiten und Räume in der „Lebenswelt Schule“ mit ihren Interessen besetzten. Aus der
Mädchenarbeit entstand der Wusch nach geschützten Arbeits- und Lernbereichen, woraus
in der Kinderschule der Mädchen- und Jungentag entstand. Über 10 Jahre gab es an der
Kinderschule einen Tag in der Woche, an dem die Kinder in geschlechtshomogenen
Gruppen mit den jeweils entsprechenden Bezugspersonen gearbeitet haben:

„Am Mädchen-/Jungentag arbeiten wir mit geschlechtshomogenen Gruppen, um
Rollenfixierungen und geschlechtsspezifische Unterschiede im Lernverhalten und den
sozialen Beziehungen als wichtige Bestandteile pädagogischer Arbeit ernst zu nehmen.
Der koedukative Ansatz beinhaltet u.E. keine gleichen Chancen für Mädchen, sondern
spiegelt lediglich vorhandene Geschlechterhierarchien wider.
Mädchen und Jungen erleben eine Gesellschaft, in der „männliche“ Eigenschaften eine
Höherbewertung gegenüber sogenannten „weiblichen“ Eigenschaften erfahren.
Konflikte  innerhalb der Gruppen bewegen sich häufig entlang der Geschlechterlinien;
Jungen werden als störend, dominant und motorisch „ungebremst“ empfunden, während
Mädchen eher dem Ideal der klassischen Lernsituation entsprechen (ruhig und motiviert),
Versorgungsleistungen in der Gruppe (Ordnung) und integrative Rollen bei Konflikten
übernehmen.
Mit der Arbeit in geschlechtshomogenen Gruppen wollen wir Kinder in ihrem
Rollenverhalten beweglicher zu machen, mit ihnen Handlungsmöglichkeiten erarbeiten,
die über einen begrenzenden stereotypen Lebensentwurf hinausweisen.
Geschlechtsspezifische Sichtweisen und Darstellungen der Lebenswelt können so
wahrgenommen und als gleichwertig gegenübergestellt werden. Und im Idealfall können
sie voneinander lernen (A.Kaiser: Wir bauen eine Stadt) zurückgehaltene Anteile ihrer
Persönlichkeit zu leben.“ (Kischu-Konzept 1999)

Der Mädchen-/Jungentag war ein Element dieses Prozesses. Wir diskutierten über die
geschlechtstypische Anwahl bestimmter Angebote und öffneten diese Inhalte auch durch
spezifische Angebote außerhalb des M/J-Tages wie Mädchen-Werken oder künstlerische
Angebote für Jungen. Diese Mischung aus geschlechtsspezifischen Tagen, geschlechts-
unabhängig gewählten Projekten sowie der Reflektion der Situation in den Gruppen
(möglichst gleiche Anzahl Jungen und Mädchen, möglichst Mann und Frau im Team der
Gruppe), stellte uns lange zufrieden.
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 Die Kinderschule ist kein hermetisch geschlossener Bereich, sondern Teil der
gesellschaftlichen Sozialisation durch Bücher, Medien, Eltern und Verwandte sowie
Erziehungseinrichtungen, in denen rollentypisches Verhalten eher gestärkt als hinterfragt
wird.

Des Weiteren gibt es eine Besonderheit zu nennen: In
der Kinderschule wachsen die Kinder in einem
signifikant hohen Anteil (zeitweise über 65%!) mit
alleinerziehenden Müttern oder in so genannten
Patchwork-Familien auf und leben nicht mehr mit
beiden leiblichen Eltern zusammen. Der Verlust des
biologischen Vaters und die Wirkung auf das
Erleben/Rollenverständnis des Kindes ist nicht selten
Thema in den Elterngesprächen.

Mit zunehmender Größe der Schule gestaltete sich die Durchführung des Mädchen-
/Jungentages immer schwieriger; Die ganze Gruppe (50 Kinder jeweils) war nur schwer
erreichbar und eine alle Altersgruppen umfassende Struktur der Projektinhalte war für uns
nicht mehr zufrieden stellend umsetzbar. Den jüngeren Kindern fiel es zunehmend schwer,
sich in dieser anderen Umgebung (nicht Stammgruppe oder gewähltes Angebot) zurecht zu
finden. Die Gruppe war zu groß, um persönliche Bezüge tragend für die Atmosphäre
werden zu lassen und die jüngeren Kinder fühlten sich demzufolge nicht sicher bzw.
geborgen.
Das Team beschloss zunächst, die geschlechtshomogene Arbeit an Projekt-Tagen
(zusammenhängend 3-4 Tage im Jahr) durchzuführen. Dadurch waren die “neuen“ Kinder
bereits mit der Schule und den anderen Kindern sowie den verschiedenen Erwachsenen
vertraut und die Auflösung des Pädagogischen Alltags für besondere Projekte ist den
Kindern bekannt. (spez. Heimbüttel).
Wie erfolgreich die Projekt-Tage hinsichtlich der formulierten Ziele (s.o.) sind, ist nicht zu
sagen, die Kinder waren durchaus zufrieden und wollten die Mädchen-/Jungentage
wiederholen.

Die Gesamtheit der Fragestellungen zur geschlechtsspezifischen Arbeit in der Schule lässt
sich in diesem Rahmen sicher nicht bearbeiten; deshalb ist die Kinderschule auf der
Suche nach umsetzbaren Konzepten einer geschlechter-bewussten Arbeit, die im
pädagogischen Alltag die genannten Fragestellungen reflektiert und Akzente der
positiven geschlechtshomogenen/ bzw. über das eigene Geschlecht hinausweisenden
Erfahrungen ermöglichen kann!

Hierzu nimmt das Team an Fortbildungen teil und
weitere Fortbildungen zusammen mit Eltern sind
geplant, um Ideen für die Kinderschule zu erarbeiten.
Die Diskussion hat sich in den letzten Jahren
deutlich gewandelt und die Jungen stehen aktuell als
die Verlierer im Bildungs-Wettlauf da.

Die Mädchenarbeit hat hier fundierte und
erfolgreiche Konzepte vorzuweisen; bei den Jungen handelt es sich um Fragestellungen,
die wir ganz besonders mit den Vätern bearbeiten wollen, um in ihrem/unserem Sinne
erfolgreich mit den Jungen arbeiten zu können.



60


